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Stellung fehr edel und ichön geformte Figuren, vermutlich einit Chriltus, 
Maria und die Apoitel, von leßteren find nur noch drei jeßt übrig 
geblieben. (Vgl. audı die Chorichranken aus der Midtaeliskirde in 
Sildesheim, Tafel 17.) 


Tafel 40. Müniter zu Baiel. Portal, 


Die fogenannte Galluspforte zeigt im Bogenfelde Chriitus als 
Weltenricdıter, darunter die klugen und föricıten Jungfrauen. Binter 
den Portaliäulen itehen die Evangeliiten. Etwas fremdartig, fait 
antikilierend, legen lich neben das Portal zwei vorgezogene Gehäule, 
die in den unteren Feldern die iedıs Werke der Barmherzigkeit und 
oben die beiden Johannes aufnehmen. Das Portal iit in das 12, Jahr- 
hundert zu verweilen. 


Tafel 41. Verona. Dom. Haupfporfal. 


Der Dom zu Verona gehört zu der Gruppe italieniicher Kirchen, 
deren Bauptportale durdı zierlidie Vorhallen ausgezeichnet find. Auf 
den beionders ichön gemeißelten Tiergeitalten, deren eine in der Mitte 
des Blattes größer dargeitellt iit, ruhen die leichten Ecfäulen, die den 
Bogen fragen. Der leßtere iit fichelarfig nacı oben erbreiterf und zeigt 
in quadrafiihen Feldern Tiergeitalten, wechelnd mit antikifierenden 
Blattrofen, oben wird das Mauerwerk dur einen Bogenfries mit 
Jagdizenen abgeictloiien. 


Tafel 42. Verona, 5. Zeno, Pfeilerbildung. 


Die Kirche 5. Zeno maggiore in Verona hat ebenio wie der Dom 
eine Vorhalle, deren Säulen auf köwen ruhen, von denen einer ab- 
gebildet ilt. 

Das in geometfrifcher Anlicht dargeitellte Stüßenfyitem der Kirche 
zeigt einen Wedel von gegliederten Pfeilern und Säulen mit Ichönen 
Kapifälen, die der eriten Sälfte des 12. Jahrhunderts angehören. 


Tafel 43. Verona, S. Zeno, Kapitäle, 


Die kräftig gegliederten Kapitäle find durch tieriiches und pflanz« 
lihes Ornament belebt, audı figürlicdie Daritellungen finden lid ver« 
einzelt, wie bei dem redıfs gezeichneten Beilpiele. Das Kapitäl links 
iit von vier Drachen umiclungen, die fidı gegenieitig in den Scwanz 
beißen. 


Tafel 44. 
Derona, S. Zeno, Kapifäle und Bogenanfang. 


Außer zwei weiteren Kapitälen ilt der Bogenanfang der Krypfa- 
wand dargeitellt. Die Bögen werden von fein gezeichneten Fladı- 
ornamenten umzogen, weldıe noch die Spuren einer zart abgewogenen 
Bemalung aufweilen. 


Tafel 45. Königslufter. Bogenfries der Aplis. 


Der die Aplis umziehende Bogenfries mit feinen kräftigen Krag- 
iteinen aus Köpfen und Tiergeitalten und den eigenartige Jagdizenen 
daritellenden Bildwerken in den Bogenieldern iit eine einzige Ericheinung 
im nördlichen Deuficland. In der Schrift „Beiträge zur Baugelcicte 
der Kirche des kailerlidıen Stiftes zu Königslutter* von Ferd. Eidiwede 
iit nacıgewieien, daß der Meifter Nicolaus außer in Königslutter nocı 
in Modena, Ferrara und Verona (vgl. Tafel 41) gewirkt hat und daß 
die Kirche zu Königslutter um 1140 den bildneriichen Scmudz erhalten hat. 


Tafel 46. Königslutter. Portal. 


Das Portal mit feinen köwen, die leider durch weniger gufe Nladı- 
bildungen erießt find, erinnert ifark an die norditalieniihen Werke, wie 
ein Vergleidı mit Tafel 41 und 42 darfut. Auf den Zufammenhang 
der Skulpfuren mit italieniichen ilt bereits bei Tafel 45 hingewieien. 


Mohrmann u, Eictwede, Germanikhe Frühkunlt. 
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Tafel 47. Königslufter. Säulen des Kreuzganges. 


Von dem Kreuzgange in Königslutter ift ein zweildiffiger Arm 
fehr gut erhalten. Fünf Mittelfäulen desielben find gezeicnet, die bei 
aller Mannigfaltigkeit in der Ausbildung der Kapitäle und Schäfte fehr 
einheitlicı wirken. 


Tafel 48. Königslufter. Kreuzgang. 


Den Mittelfäulen (vgl. Tafel 47), weldıe die Anfänge der Kreuz- 
gewölbe fragen, entiprechen Wandfäulen, die fidı vor der Außenwand 
auf eine Sigbank itellen. Die Bogenfelder zwilcen ihnen -lallen die 
eriten Veriucdte einer maßwerkartigen Durcibrediung erkennen. 

Auf der unteren Sälfte des Blattes find Außenanlicıten von einer 
anderen Stelle des Kreuzganges wiedergegeben. 


Tafel 49. Kloiterkirdıe zu koccum. Chorgeitühl. 


Die Kirche zu koccum, deren Altarichrein auf Tafel 22 bereits 
veröffentlicht iit, befigt feltene Kleinode in den geichnigten Chorwangen 
aus Eichenholz, die leider nicht mehr in dem uriprünglicıen Zufammen«- 
hange mit den Sißbänken erhalten find. 

Die Wangen find ganz mit Ranken überzogen, die in geicickt 
entworfenen Kinienzügen unter Ausiendung von Blättern und Blumen 
den Grund gleihmäßig füllen. Als Entitehungszeit muß die erite Hälfte 
des 13. Jahrhunderts angeiprocıen werden. 


Tafel 50. Kloiterkircie zu koccum. Chorgeitühl. 
(Vgl. Tafel 49.) 


Tafel 51. Kloiterkircte zu koccum. Chorgeltühl. 
(Vgl. Tafel 49.) 
Tafel 52. Brescia, Mufeum, Brudifücke, 


Es find auf dieier Tafel eine Anzahl von Bruchitücken verichiedener 
Arcitekturglieder aus Brescia zufammengeitellt, die bis auf zwei 
unten auf dem Blatte gezeicdınete Ornamente von der Kirche 5. Irorenzo 
im Muieum zu Brescia aufbewahrt werden. Beionderes Yntereiie be- 
aniprucıen die verichlungenen Bandornamente, welcdıe Gelimie, Pilaiter, 
den Scaft einer eckigen Säule und aucı größere Fläcten überziehen. 
Sie treten hier fait genau in denielben Zeichnungen auf, wie in den 
nördlichen Ländern in der Zeit vom 8. bis 12. Jahrhundert. Die Mehr- 
zahl der auf der Tafel dargeitellten Bruciifücte, darunter der adıteckige 
Säulenichaft, find dem 8. Jahrhundert zuzufchreiben. 


Tafel 53. Modena und Parma, Portallöwen, 


Die beiden Löwen bieten weitere Beiipiele für die mit beionderer 
Vorliebe an Portalen, aber audı im Innern der Kirchen bei Kanzeln, 
keftnern u. I. f. benußten Tiergeitaiten zum Tragen von Säulen. Der 
köwe aus Parma iteht vor einem der drei Eingänge der Weitfront des 
Domes, während der köwe aus Modena nebit drei anderen vor dem 
Eingange zur Krypfa feinen Plaß hat. Als Bildhauer war in Modena 
ein Mleiiter Wiligelmus tätig; ob ihm die köwen mit zuzuichreiben find, 
iteht nicht feit. Es kehrt bei den größeren Werken dieier Art immer 
derielbe Gedanke wieder; ein köwe oder Greif hat ein irdiictes Weien, 
fei es eine Schlange, ein kamm oder wie hier in Modena einen Ritter 
überwältigt, muß aber feinerieits fidı dazu bequemen, die kalt der 
Säule auf den Rücken zu nehmen. Zum Vergleich fei auf die Tafeln 41, 
42, 46 verwieien. 


Tafel 54. Mailand, S. Ambrogiv, Ambo. 


Die Ambonen waren erhöhete Standpläße zum Vorleien und Singen, 
die fidı vor dem Chor befanden, anfangs treten fie meilt in der Zwei« 
zahl auf zum Verleien der Evangelien und Epiiteln, es haben fidı aus 
ihnen die Kanzeln entwickelt. CGattaneo, l’arditecture en Italie du VI 


2 


an XI siecle, feßt den Ambon ebenfo wie die Krypfa und den oberen 
Teil des Eiboriums in die zweite Hälfte des 11. Jahrhunderts, während 
man bislang diefe Arditekturteile früher datierte. 


Tafel 55. Frieie. 


Von den dargeitellten Friefen bildet der obere das SHaupfgelims 
der Apfis von der kleinen Kirdıe $. Giovanni in valle. Die beiden 
anderen Friesifücke find an der Südfeite des Domes zu Seifen des 
Nebenportales eingemauert. 


Derona. 


Tafel 56. Venedig. Brunnen im itädtiidien Muieum, 


Eine Anzahl der in Venedig mit Vorliebe reidı bearbeiteten 
Brunnen find im itädtiichen Mufeum aufbewahrt. Der in der Mlitte 
der Tafel dargeitellte itammt aus Murano. 


Tafel 57. Portal der Saulandkirdıe, Telemarken. 


Das Portal hat Säulen neben der Tür, die durdı einen Rundbogen 
verbunden werden; es Ichließf fich dadurcı mehr den Portalen im Gebiete 
des Sognefjords an, als den übrigen in Telemarken. Als Entitehungs- 
zeit iit das 13. Jahrhundert anzunehmen; jeßt it das Portal der nicht 
mehr vorhandenen Kirche im Univerlitätsmufeum zu Chriftiana auf- 
bewahrt. 


Tafel 58, 
Porfal der Kirdıe zu Öylleitad in Säterdal. 


Die in Chriftiania im Mufeum aufbewahren Seitenbohlen des 
Portales, das um 1200 entitanden fein wird, feileln dur die Dar- 
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itellung der Siegfriedsiage. Wir fehen auf der redıten Bohle, von 
unten nadı oben, das Scimieden des Sctwertes und das Zeripringen 
desielben bei der Schwertprobe, dann das Töten des Dradıen. kinks 
unten ift dargeitellt, wie Siegfried den am gebratenen Serzen des 
Dradıen verbrannten Finger zum Munde führt und dadurd die Sprache 
der Vögel kennen lernt, die ifin vor Regin warmen, den er Icließ- 
lich tötet. 

Die Geiltlidikeit hat dem Bildhauer erlaubt, an der Tür, vielleicht 
wegen ihrer kage außerhalb des Kirdienraumes, die heidniide Sieg- 
friediage darzuitellen,; man war in jener Zeit auch wohl nodı duldiamer 
als in ipäteren Jahrhunderten. 


Tafel 59. Kloiterkirdıe Neuwerk zu Goslar. Kämpfer. 


Die Ichön gearbeiteten Kämpfer figen an den Pfeilern im Kirchen- 
innern. 


Tafel 60. Kloiterkirdıe Neuwerk zu Goslar. Apiis. 


Die zu Anfang des 13. Jahrhunderts gebaute Apfis der Nleuwerker 
Kirche zu Goslar zeichnet fidı durcı eine reicıe Gliederung der Wand 
aus; fämtlide Kapitäle und die nocı recht hohen Kämpfer find eigen- 
arfig und ichön entworfen; im der oberen Arkadenreihe haben die 
Säulenichäfte eine wechlelnde Fläcenbelebung erhalten. Die kleinen 
unregelmäßigen Steine der Mauerfläcen feßgen lich in einen unidönen 
Gegenfag zu den Werkiteingliederungen; man hat den Fehler be- 
gangen, den auf diefen Flächen aufgefragenen Puß oder fogenannten 
Fugenpuß zu befeifigen, der ofme Frage einit die Wandblenden 
überdeckte, 


Germaniche Frühkunit 


Einleitung 


BZ in eigen Geididk waltet über der Benennung der miftelalterlidien Kunitabicnifte. Die Kunitblüte, die mit dem 
(ED beginnenden 13. Jahrhundert ihren Konifrukfionsgedanken und ihre der Nafur entlehnte Formengebung im Sieges- 
zuge durdı das dhriltlidie Abendland trug, nennt fich bis auf den heufigen Tag nadı einem Scdimähworfe des 

SS Italieners Valari „gofiihte Kunit“. Der ihr voraufgehende große Kunitabicınift mit feiner gleidı markigen und 
IN feinfühlenden Geitaltung von Baukörper und Scmuckform mußfe fidı bis zur Mitte des 19, Jahrhunderts unter 
den Begriff der „byzantiniidten Kunit“ mit einreihen, bis man die Kunit des Weifens unfer dem ebenio unpalienden Namen 
„romanilcte Kunit“ abfrennte. Tlodı unlicterer ilt die Benennung und Abgrenzung der fogenannten altdıriltlidien Kunit, deren 
Anfang einzelne über Konitanfin zurücidieben mödten, während andere gar die oitrömilcdı-chriltlidie Kunit bis zur Zeritörung 
von Byzanz im 15. Jahrhundert nodı als letzte Periode der Antike aniehen. 

Mödıte man fidı dodı mehr daran gewöhnen, das itaffelförmige Werden und Wadtien und die wedhielfeitigen Beeinflufiungen 
im Kunitleben zu beadıten, ohne icıroffe Scteidewände aufricıfen zu wollen, die weder zwildten der Antike und dem Mlittel- 
alter nodı zwildten der fogenannten romaniicen und gofiidten Kunit beitehen. 

Will man der Veritändigung wegen beitimmte Benennungen haben, dann möge man für den dhriftlidien Olten den Namen 
„byzantiniicte Kunit“ beibehalten, im Weiten aber die Bezeicdınung „romanifdte Kunit“ auf die Leiltungen der romaniicıen Völker 
beichränken und neben ihr der „germaniicten Kunit“ ihren beredifigfen Platz zuweilen. 

Wenn die Serausgeber für das vorliegende Werk den Namen „germaniicde Frühkunit“ gewählt haben, dann entfipringt 
das zum Teile der Auflehnung gegen die Bezeicınung „romaniicte Kunit“, zum größeren Teil aber dem Umitande, daß die dar- 
geitellten Kunitformen lediglidı den germaniicen oder dodı zeitweile germaniic beeinflußten Kunitgebiefen entnommen find. 

Die Abgrenzung des in der Kunit niedergelegten Gutes der Germanen bildet eine Tagesfrage der Kunitforidung und wird 
hoffentlic nicıt zu bald als foldıe veridiwinden, fondern wieder und wieder verfolgt werden, bis wir zur größfmögliciten Klar 
heit gelangen. Von der Anlicıt, daß wir alle Wohltaten nur Rom verdanken, daß die Germanen im barbariicten Unveritand 
anfangs nur zeriförten und dann die fremd zugetragene Kunit allmählict lidı gefallen liegen, find wir jegt mehr abgegangen. 
Wenn wir audı zugeben, daß die fiegreicien Germanen zunädit wenig ausübende Künitler geitellt haben und daß bei Ein- 
führung des Steinbaues an Stelle des Kolzbaues welide Maurer und Sfeinmetzen ebenio den Norden überidıwermmten wie 
heutzufage die italienilchen Terrazzoleger, fo müllen wir dodı bedenken, daß idion ein madıtvoller Bauherr nicht ofne Einfluß auf 
das Kunitwerk bleibt, Darüber hinaus mülfen wir aber den Germanen audı eine tatkräffige Mitwirkung zugeitehen. im Holzbau 
und der Kleinkunit befagen fie eine hodıentwickelte Tedınik, Karl der Große fandte beilpielsweile gewandfe Kolzarbeifer nadı 
dem Süden. Die nordiicen Solzbauten und die nordiicen Scimuckgegenitände aus vordrilflidier und frühchriltlicter Zeit zeigen 
vollendet durdigebildete Ranken und Tierformen, die mit römildıer Ornamenfik nicıts gemein haben, die weit eher idiom auf 
den fernen Oiten hinweilen. 

Wieviel die Germanen als ihr Stammgut oder als alte Überlieferung von Volk zu Volk vom Oiten her bereits beiagen, 
wieviel ihnen auf den an vorgefdichtlicten Funden feitzuftellenden Sandelswegen über and zugefragen wurde, wieviel lie auf 
dem Seewege empfangen haben, wann und in weldter Weile fie das Fremde und Eigene verarbeitet haben, das find Fragen 
von der hödıiten Bedeutung, die in die vorgeicichtlicte Foridiung hineingreifen und hier nur geffreift fein folfen. Tatiache ilt, daß 
eine nordiice Kunit in einer hohen und ganz eigenartigen Entwicklung vorlag und da wir die Ornamentik der Scmuckgegen- 
fände und der Solzbaufeu in die „Steinkunit“ übertrefen fehen, im Norden und weit hinab im Süden, ja ielbit auf dem Boden 
der einifigen römiicten Kulfur. Audı da, wo die Werke keine io laufe Spradte reden wie die Tiergeitalten norwegiider Kirdıen 
und die Steinkreuze in England und Schoftland mit ihren Bandverihlingungen, können wir den germanilcten oder in gewillem 
Sinne den germaniidı-keltiidien Saudı veripüren. Wir ieften an einem Bauwerke des 11. oder 12. Jahrhunderts oft didıt neben- 
einander Kapifäle, von denen das eine die unverkennbare Umbildung des Römiidt-Korinthilcten zeigt, das andere dagegen kaum eine 
Spur römilcıer Formenbehandlung erkennen läßt, wohl aber Anklänge an öitliche oder nordiiche Formenbehandlung. Das Chriltentum, 
das alle unter feinem Kreuze vereinigte, läßt Oitrömer und Weitrömer, Germanen und Kelten friedlicı nebeneinander und miteinander 
icıaffen, es duldet felbit an Kirdıenfüren die Seldengeitalten nordiidter Sagen. — 


In den 120 Tafeln, die hiermit der Öffentlicikeit übergeben werden, find vorwiegend foldıe Werke der dhriflicien Zeit vom 
7. bis zum beginnenden 13. Jahrhundert dargeitellt, weldie germaniicen Einfluß erkennen lalien. Wo lic das Germaniice im 
Süden mit dem Byzanfiniidien und Weitrömiidıen oder im Norden mit dem Keltiidten verwebt, ilt nicht Anitand genommen, 
treffende Beilpiele audı aus den Grenzgebieten des Stoffes aufzunehmen. Ebenio find zeitlicdı icon deshalb keine Icharfen Grenzen 
gezogen, weil lidı das Eintrefen der Völkerictaften in die Geicdicdtte und der Werdegang ihrer Kunitübung in den weitverzweigten 
Gebieten nicht gleictarfig abipielte. 

Die Menge des Daritellenswerten wudıs bei der Arbeit fo ifark, daß eine Auswahl getroffen werden mußte und daß beionders 
von den vielen deufichen Kunitidiöpfungen nur ein Bructteil Aufnahme finden konnte, Es ilt aber Werf darauf gelegt, daß alle 
bezeicdınenden Ricdıtungen durdı guf ausgewählte Stücke verfreten find. Uniere Studien haben fict auf Deuficıland und die Nacıbar- 
gebiefe, die alten kongobardenländer des heufigen ifalien und Öfterreich, auf Skandinavien und die angelläcliicten kande eritrect. 
Es find die Zierformen der Bauwerke und der in ihnen geborgenen Kunitdenkmäler in Stein, Solz und Metall auf Studienreilen 
aufgemeilen und forgfältig aufgenommen. Eine dankenswerte Förderung haben wir bei dieien Arbeiten durdı eine Empfehlung 
des Herrn Kulfusminiiters Dr. Studt an die Behörden fowie durdı freundlictes Enfgegenkommen und wertvolle Hinweise feitens 
der Mufieumsdirekforen und Facıgenolien erfahren. 

Statt der phofographiidten Wiedergabe ilt die mühlamere zeicıneriidte Veröffentliciung gewählt, da dem Fadımanne mehr 
als ein Bild geboten werden follie. Es ilt Wert darauf gelegf, die Größenverhältnilie und Gliederungen klar erlichtlidı zu machen; 
foweit es erforderlict idien, ilt audı die plaifiidie Wirkung in aniprediender und verifändlicher Weile zum Ausdru& gebradt. 

Möge das Werk, dem viel Liebe zugewandt ilt, in der vorliegenden Form eine freundliche Aufnahme finden, möge es den 
Blik öffnen für die unüberfreffliien Scöpfungen unferer Vorfahren und mögen feine Blätter ihr Scherflein dazu beitragen, unieren 
neuen Kunitbeitrebungen geiunde Bahnen zu weifen. 

Ein völliges Neufcaffen gibt es nun einmal nict, wir ffügen uns mit allem Willen und Können auf die Errungenicaften 
und Erfahrungen früherer Zeiten. Dank unieren Verkehrsverhälfniffen und dem Stande der Kunitforkhung haben wir jeßf den 
Vorzug, nidıt nur abhängig zu fein von dem unmittelbaren Erbe unferer Eltern, fondern audı das Gut unierer Ahnen unier 
eigen nennen zu dürfen, io fern es uns räumlic und zeiflidi aucı liegen mag. 

Wollen wir an das farbenreidıe Gewebe der Vergangenheit uniere Fäden wieder anknüpfen, dann müllen wir Stellen iucıen, 
die gelund und kräftig find, damit nidıf die Keffenfäden beim Anziehen zerfalern und zergehen. So überraictend es eridteinen 
mag, fo müllen wir dodı behaupfen, daß für unfere Tage Reine frühere Kunit zum Anknüpfen io geeignet ilt wie diejenige, 
welche fidt im vorliegenden Werke wideripiegelf. Wir itehen in unferm Zeitalter der Elektrizität mit ihren Wandlungen und 
Bewegungen unter ähnlicıten Eindrücken wie unfere jungen Vorfahren, die fidı zu Serrichern des ganzen Abendiandes macten, 
die driitlidie Kultur aufnahmen und den Völkern des Oitens zufrugen, und die als Normannen und Sadıien auf kühnen See- 
fahrten nicıt nur an den Geitaden des Mittelmeeres, fondern idion um das Yahır 1000 ielbit in Nordamerika feiten Fuß faßten. 

Der Zug unierer Zeit neigt dazu, die überfeinerfen Kunitleiitungen der Ietten Jahrhunderte fallen zu laifen, auf fchlicıte 
uriprüngliche Vorwürfe zurückzugehen und aus diefen heraus neues Leben erblühen zu lalien. Wohlan denn, verfolgen wir den 
Werdegang der alten Kunit, mit ihren Fledıtwerken und Bandverichlingungen in unericiöpfliciem Reicıtum, ihren phantaltiicen 
Tiergeitalten in großarfiger Linienführung und ihrem kaubwerk in itrengen, wunderbar ifilifierfen und fcıließlicı der Natur als der 
nie veriagenden kehrmeilterin abgelauicten Bildungen. Beobadıfen wir, lernen wir und icdiaffen wir dann aus den jeweiligen 
Forderungen heraus uniere Formen. S 


Die Herausgeber, 
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I. Überblik über die Kaupfabichniffe der vorgeicichflihen Kunif der 
germaniichen Völker. 


eit geraumer Zeit find wir planmäßig dazu erzogen, zwilchen gelcichtlicter und vorgeichichtlicher Kunit oder, was bei den nordiicen 
Völkern annähernd dasielbe fagt, zwilcen dhriftlicher und vorchriftlicier Kunit eine Icharfe Scheidewand zu fehen. Die Kunit« 
forichung feßt bei jedem Volke oder Volksitamm mit dem Chriitentum ein und läßt alles, was vor der Bekehrung liegt, im grauen 
yJ Nebel ruhen, was gar ein noch nicht chriftliches Nachbarvolk treibt, das wird mit keinem Blicke geffreift. Und dodı ftanden 
Bekefrte und Nichtbekefirte im nächiten Verkehr, häufig im Kampf, zumeilt aber im friedlicten Austaufc ihrer Erzeugnifie, fie 
haften nicht felten gemeinfame Sprache und Sitte, 

Sewiß ift zuzugeben, das nadı Einführung des Ehriltentumes die Erbauung von Kircdıen und Klöftern und das klöfterlicie keben der 
Kunit und der ganzen Kultur neue, belebende und umgeitaltende Werte zuführte, daß befonders der monumentale Steinbau, der ichon in feinen 
Benennungen (Mauer, Kalk, Mörtel u. f. £) den römildıen Stempel an der Stirn trägt, zur Entwicklung gebracdıt wurde. Damit war die Befäfigung 
eines Volkes aber nicht ericöpft, all die taufend Dinge des häuslicien kebens und der täglichen Arbeit, die Seritellung von Kleidung, Gerät und 
Waffen, die Kunitbetäfigung im Kleinen, ebenfo die Gewohnheiten und Anictauungen, audı die Sagen, Sitten und Bräucte, an denen Yahr- 
hunderte fait ofne Spur vorüberzugehen pflegen, wurden durch die Einführung des Chriitentumes zunäcit wenig gewandelt. 

Weshalb gehen bei diefer Sadılage die Kunitforfcher einerleits und die Foricher der Prähiitorie andererleits io fremd nebeneinander 
her. Weshalb beginnen jene ihre Arbeit im Süden zu römilcher Zeit, in Norddeuticland zur Zeit Karls des Großen und in Skandinavien um 
das Jahr 1000, während diefe umgekehrt ihre im Süden vor Chriitus abichließende Arbeit im Norden taufend Jahre länger hinaufziehen. Sollte 
es nicht zeitgemäß fein, die künitlicı errictete Scteidewand niederzulegen, um dem freien Blid nadı hüben und drüben die Bafın freizugeben? 

Sollte nicht ganz befonders die Kunitforfchung mehr ihr Auge auf die Prähiftorie lenken können, um aus ihr Schlüfte auf die Schöpfungen 
geichichtliher Zeit zu ziehen? Die alte Sctulmeiiterweisheit, die alles, was nicht klaffiic war, mit überlegener Miene durdı das eine Wort 
„barbarilc“ in den Abgrund itieß und die herbe Gefcichtsforkhung, die da nur Leben fah, wo eine Jahreszahl gebucht werden konnte, find noch 
nicıt ganz überwunden. Unfere Kunitiorihung fieht immer noch ifark durdı die Brille der einfeitigen klaifiichen Schulbildung. Was ift beiipiels- 
weile geichrieben über die Skulpfuren der Griedien und Römer und die Werke der wegen ihrer Wiederipiegelung der Antike noch gewürdigten 
italieniichen Renaiffance und wie wenig Forlher haben fidı mit der Entwicklung unferer heimifcen deutichen Plaitik und Malerei befaßt. Man 
fpringt noch jegt am liebiten von den Römern über die Jahrfunderte hinweg in die Renaifiance hinein, nimmt das, was gerade gefällt, unter 
dem Namen Protorenaiilance mit, wenn man dabei auch küfn ins 13. oder gar 12. Jahrhundert zurückgreifen muß und läßt alles andere ruhen; 
felbit der vermeintlidı Gebildete Iceut fic nicht, die Ichöne Phrale von dem „finiteren Mittelalter“ nachzufpredten, er ahnt nicht, weldıe Blöße 
er lich durch diefes eine Wort gibt. Iit für die meiiten Menichen das chritlicie Mittelalter „finiter“, fehen fie auf den Werken dieier Zeit immer 
nodı die Eierfctale des Barbariichen kleben, wie muß es dann in ihrer Voritellung erit um die Zeit beitellt fein, die nodı vor diefer Finiternis lag. 

Daß unfere Bauern lange vor Chrilti Geburt fait genau io lebten wie noch vor 50 Jahren, bevor Eifenbahnen und Dampfmaldinen 
in das dörfliche keben eingriffen, das bedenkt keiner. Dat man Icon vor Jahrtauienden in Norden in derielben Weile den Acer beitellte, diefelben 
Saustiere zog und in Kleidung, Geräten und den Schöpfungen der Kleinkunit auf fait gleicher, in manchen Gebieten vielleicht größerer Höhe 
itand als in der eriten Sälfte des 19. Jahrhunderts, davon erzählt kein Dorficullehrer in der Seimatkunde und kein Gelcichtsiehrer auf dem 
GSymnalium. 

Wir wollen uns aber damit fröften, daß es jeßt beiler wird, gerade in unferen Tagen geht ein friiher Zug durdı die Forichung, man 
dringt ein in die Zeit der Vorgeicichte, man fteigt audı hinunter zu dem aus alter Zeit herüberragenden Volksleben und zur Volkskunit. Es 
Icheint beionders lebendig zu werden auf dem Gebiete der Erforichung unferer germaniichen Völker in vor- und frühgefcichtlicher Zeit. Macı der 
großen keere darf es nidıt Wunder nehmen, wenn ficı die Anlicıten zunächit im Chaos durcteinander wirbeln, 

Der eine will die Kultur der Germanen aus Italien, der andere von Byzanz und Griechenland, der dritte aus dem noch ferneren Oiten 
herleiten und wieder andere verfechten umgekehrt eine fehr frühe Kulturausitrahlung des Nordens, die befructend bis nadı Ägypten gewirkt 
haben foll, Die Feitlegung der Zeiten Ichwankt oft um viele Jahrhunderte, über die Scheidung in Stein«, Bronze- und Eifenzeit gehen die Anlichten 
weit auseinander, die Einführung und Serkunft der Metalle wird fcharf umifritten. 

Wir wollen ohne eine einfeifige Stellungnahme einen Blik auf die Kunitentwiclung der vorgelcdichtlidhen Zeit werfen. 

Mohrmann u, Eichwede, Germanlice Frühkunit, I a 


Die von Thomion in Kopenhagen und einigen deufichen Forfchern um 1820-1830 zuerit ausgeiprocıene und dann weiter ausgebildete 
Scheidung in Steinzeit, Bronzezeit und Eifenzeit wird von unferen bedeufenden neueren Forichern Montelius in Stockholm und Sophus Müller in 
Kopenhagen mit gewilfen Einichränkungen feitgehalten. Man geiteht zu, daß fidı Stein und Bronze, fowie Eifen und Bronze, weit itärker durdı- 
einander icieben als man früher glaubte und daß man für die füdlihen und öftlichen känder die Sceidung nadı den beiden Metallen kaum 
aufrecht erhalten könne. Es mehren lic audı Stimmen, weldıe die Trennung nadı den Stoffen ganz fallen laiien oder höditens eine Steinzeit 
und „Metallzeit* gelten lafien wollen. Folgen wir einitweilen Sophus Müller, dann haben wir eine ältere und jüngere Steinzeit, eine ältere und 
jüngere Bronzezeit mit je zwei Unterabfeilungen und dann die einzelnen Perioden der fogenannten Eifenzeit zu unterfceiden. 

Die ältere Steinzeit, die Jahrfaufende vor Chriiti Geburt zurückreicht, ift uns im Norden vorwiegend durdı die Funde aus den Auf 
häufungen von Speifereiten, den Mulcelhaufen oder „Kjökkenmöddinger* bekannt. Waffen und Geräte aus geipaltenem und gelclagenem 
Feueritein, einfache Tongefäße und bearbeitete Knocen laiien erkennen, daß die Bewohner gewandte Jäger oder Fildier mit einer gewillen See- 
fücıtigkeif waren, Sinweile auf Ackerbau fehlen nodı. Eine beacıtenswerte Kunitbetätigung tritt aus den Funditüken nicht hervor, kann immerhin 
bei den nicıt erhaltenen vergänglidien Gegenitänden in gewiiien Grenzen beitanden haben. 

Die jüngere Steinzeit deufet durcı ihre Sünengräber, Sünenbetten, Riefenkammern und Steinfeßungen, fowie die Einzelfunde auf 
geordnete Geiellicaftsverhältniffe und religiöfe Voritellungen; Ackerbau und Viehzuctt wurden betrieben, eine künitleriiche Betätigung tritt in den 
Formen der jeßt zumeiit geichliffenen Steinwerkzeuge, beionders aber in der Verzierung der Tongefäße hervor. Eine kunitvollere Ausitattung des 
Kolzgerätes und der Kleidung kann porausgeießt werden. Gewöhnlicdı wird angenommen, da die jüngere Steinzeit mehr oder weniger tief in 
das 2. Jahrtaufend v. Chr. hineingreift oder ganz in diefem Jahrtaufend liegt. 

Die Kunitbefätigung erkennen wir fait nur aus den in großer Menge gefundenen Tongefäßen. Parallele kinien, Zickzaclinien, Punkt« 
reihen, aus Punkten oder Strictelungen gebildete Dreiecte, kleine Bögen bilden die Saupfvorwürfe für die Verzierung. Die Form der Geräte und 
Gefäße ilt redıf gefällig. 

Die ältere Bronzezeit läßt Montelius etwa im 17. Jahrhundert v. Chr. beginnen und die jüngere Bronzezeit efwa vom 10. bis 
6. Jahrhundert währen, Sophus Müller verlegt dagegen bei den nordiicen Völkern die ältere Bronzezeit etwa ins 12. bis 8. und die jüngere ins 
8. bis 4, Jahrhundert v. Chr. In der leßteren Periode war im mittleren und Südlichen Europa bereits das Eifen zu itarker Serricaft gelangt, 
deifen Einführung in Skandinavien erit in die Zeit des 4. Jahrhunderts gefeßt wird, Die Ipätere Zeititellung Müllers für Einführung der Bronze 
erklärt fidı daraus, daß er eine Jahrhunderte erfordernde Kulturübertragung von Volk zu Volk annimmt, und demzufolge die der Mykenekunit 
verwandte Spiralornamentik der älteren Bronzezeit entiprediend Iipäter anfeßf. Dazu fei bemerkt, da eine derartige, durdı Jahrhunderte reidıende 
Übertragung, die auf anderen Gebieten zutreffen kann, für eine ganz gleictartige Kunitbetätigung unwahrfceinlich ift. Überall, wo wir wirklich 
übereinitimmende Kunitformen fehen, da find fie audı gleichzeitig entitanden, höditens hinkt eine Gegend einmal um ein oder zwei Menichenalter 
nad. Nadı Jahrhunderte langer Wanderung zeigen Kunitformen audı eine entiprechende Wandelung, fie haben zwar nodı eine Verwandticaft, 
aber keine fo itarke Übereinitimmung mehr, wie fie das füdlicie und nordifce Spiralornament der eriten Bronzezeit aufweilt. 

Die Spiralen der älteren Bronzezeit zeigen gleichbreite Windungen und find gewöhnlidı miteinander verknüpft nadı der Form eines €, 
häufiger aber in Form eines $. In leßterem Falle finden fie ficı befonders oft zu einer Reihe, ab und zu audı zu mehreren Parallelreihen 
verbunden. Audı zentral gebildete Figuren können aus einer Anzahl miteinander verbundener Spiralen gebildet werden. Näheres fiehe unter 
dem Kapitel III über die Srundformen des Ornamentes. Neben den Spiralen kommen, wie in der jüngeren Steinzeit, parallele Linien, Punktreihen, 
Dreiecke und kleine aneinandergereihte Bögen vor, 

In den jüngeren Abichnitten der älteren Bronzezeit treten Nielloornamente hervor, bei denen kleine Dreiecke, Zwickel oder Bogentelder 
des Ornamenfes nadı Art des Grubenicdmelzes eingefieft und dann mit einer Iciwarzbraunen Sarzmalle ausgefüllt find. An das doriicıe Kyma 
oder an das Eieritabornament der Antike erinnernde Bogenreihen treten viel auf, 

In der fogenannten jüngeren Bronzezeit werden im eriten Abicnitt, wenn wir der Müllericen Einteilung folgen, die Formen der 
Gegenitände derber, ebenio die Ornamentierung, es treten häufiger efruskifcte Imporfgegenitände auf, Den Wandel erklärt Müller damit, daß der 
Berniteinhandel jeßt weniger nadı dem Olten als nadı dem Süden ging. 

Nielloarbeiten treten mehr zurük, neben den Fläcdıenornamenten Rommen mehr körperlidi ausgebildete Formen vor. An Gefäßgriffen 
und Geräfendigungen finden lic bisweilen Köpfe von Pferden, Enten und anderen Tieren. 

In der legten Periode der jüngeren Bronzezeit kommen Bandverzierungen vor, die einen gewillen Anklang an Spiralreihen und einfacıe 
Mäander zeigen (vgl. die Abbildungen in Kapitel III). Schiffe ind häufiger in Umrißlinien gezeichnet. 

Da diefe Schiffe denen ähneln, die im Norden in den leßten Jahrhunderten vor der Einführung des Chriitentums dargeitellt find, auch 
fonit in diefer leßfgenannten Zeit Formen ericheinen, die gar nicht fo itark von den Tierformen der weit früher angeießten fogenannten Bronzezeit 
abweichen, fo möge hier die Vermutung ausgeiprocden fein, daß die Bronzeornamente wie überhaupt die Bronzefunde — wohl zu Liebe der 
fogenannten Eifenzeit — bei der bisherigen Zeifeinfeilung etwas ifark auseinander gezerrt find, da man im Norden die älteren Bronzefunde 
möglicit auf die fogenannte Bronzezeit zufammengedrängt und dadurcı von den Bronzearbeiten der dhriitlichen Zeitredinung durc eine wenig 
überbrückte Kluft geicieden hat. Es dürfte eine lohnende Aufgabe fein, die kücke beifer zu fcliegen. 

Sinfictlid der fogenannten Eifenzeit herrict größere Einhelligkeit in der Abgrenzung der Abicnitte, das Wort Eifenzeit wird dabei 
für die Unterabichnitte neuerdings fait ganz vermieden. Man untericeidet folgende Perioden: 

Als Hallitädter Zeit (oder audı ältere Eilenzeit) wird nadı den reicten Gräberfunden in Sallitadt im Salzkammergut der vorwiegend 
in die erite Sälfte des legten Jahrtaufends verlegte Kulturabicnitt bezeicnet. Es finden fidı Bronze» und Eifenitücke nebeneinander, die Zier- 
formen find einfacdı, die Gegenitände ziemlicı derb gehalten, 

Die ka Tene-Zeit, fo benannt nadı einem Fundort am Nordufer des Neuenburger Sees, fällt in die leßten Jahrhunderte v. Chr., 
in denen die Kelten lidı quer durdı das mittlere Europa geichoben hatten. Das Eifen tritt in den Funden noch itärker hervor, die Waffen waren 
fait durdıweg aus Eilen, Bronze beicränkte fidı mehr auf die Scmucgegenitände. Die Formen aucdı diefer Zeit waren meiit ziemlic einfach. 

Die Römiidıe Zeit zeigt nadı dem Niederzwingen der Gallier durdı die Römer und dem Vordringen der leßteren nadı Weiten und 
Norden eine itarke Einfuhr römiicter Waren in das mittlere und felbit nördlicte Europa. Es bildet fi im Anichluß daran eine Art römiicter 
Provinzialkunit aus, felbit in den nic von Rom unterworfenen kändern. 

In den eriten Perioden der fogenannten Eifenzeit waren die für die früheren Abicnitte io wichtigen Grabfunde weniger ergiebig. 
Während man in der Steinzeit die Toten beerdigfe und feit der jüngeren Steinzeit auf die Erhaltung des Körpers, dem man viel Beigaben zulegte, 
große Sorgfalt verwendete, werden die Gräber und ifıre Beigaben in der Bronzezeit allmählicı einfacher, es drängt ficı in der jüngeren Bronzezeit 
der keicdıenbrand mehr hervor, der audı in den folgenden Zeiten überwiegend war. Anfangs fammelte man die Reite der keicten in Urnen, die 
man zwilden Steinpakungen in Bügel ießfe, dann wurden die Umen ziemlicı fladı unter der Erde beigefeßt, in der la Tene-Zeit find im 
II 


mittleren Europa, wohl unter keltiichem Einfluß, die Bichenreite iogar ohne Urne einfach in eine Brandgrube geworfen, weldıe didıt unter dem 
Boden lag. In römifcher Zeit wurden den beerdigten oder verbrannten Leiden meilt einige Eb- und Trinkgefäße, felten Waffen beigegeben. Nacı 
der antiken Auffaliung, die nadı dem Norden vorzudringen Icheint, follte der Tote den Lebensgenuß fortiegen oder wenigitens für feine Reife ins 
Totenreict mit Nahrung verlorgt fein. 

Die Völkerwanderungszeif läßt die Befätigung der germaniichen Völker wieder felbitändiger hervorfreten, es Icheinen die alten 
ihlummernden Kräfte wieder zu erwadıen. Das importierte tritt mehr gegen das Einheimilche zurück. €s trat audı das Beerdigen der Leiden 
wieder mehr in den Vordergrund, teils ohne jede Beigabe, feils audı unter einer reicıen Ausitaftung mit Waften und Schmuck, felbit unter Zu« 
fügung von Streitroß und Sund. 

Die Merowingerzeit, nodı weniger glüclicı nacdırömilce Zeit genannt, vom 5. bis 8. Jahrhundert n. Chr,, läßt den weitrömiicten 
Einfluß fait ganz zurücktreten, das Tierornament, das lich Ichon in früheren Perioden in den Anfängen zeigt und fich in der Völkerwanderungszeit 
mehr hervorwagt, kommt jeft zur Serricaft. Das Tier fügt lic unter Verdrehung und Verflectuug feiner Glieder als Ornament in die gegebene 
Fläcdenform ein. Daneben ipielt das Fledtwerk und Spiralornament eine große Rolle, 

Die Zeit von Karl dem Großen bis zum Jahre 1000, die man im ikandinavifchen Norden wohl Wikingerzeif nennt, zeigt neben dem 
Tierornament ein Servorfreten pflanzlicher Formen in den eriten Anfängen, die dann nacdı diefer Zeit im 11. bis 12. Jahrhundert durciießt vom 
Tierornament zu einer wunderbar fein ftilifierten Entfaltung gelangen, bis dann im 13. Jahrhundert das Pflanzenornament durch direktes Schöpfen 
aus der Natur die lebendige Formenipradıe der Gotik annimmt. 

Saben wir voritehend die jest gängige Einteilung der Prähiitorie in Kürze aufgeführt, dann dürfen wir nicht verfehlen, daß diefelbe 
vielfach angefochten wird und daß über Zeifitellung, Verwertung der Materialien, Tecdnik und Kunitformen, die Anlicıten weit voneinander abweichen. 

Zunächit ichiebt fic zwilchen Stein und Bronze das Kupfer ein, deifen Gewinnung und Verwertung in Ägypten und Vorderafien man 
Icon ins A, ja 5. Jahrfaufend v. Chr. glaubt fegen zu dürfen. Beionders neigt man dazu, die älteite Kupferverwendung in das Gebiet des 
Euphrat und Tigris zu verlegen. Es wurde dann viel Kupfer aus Eypern bezogen, aber audı Spanien diente als wichtiger früher Fundort. Huf dem 
Mitterberge bei Bilchofshofen in Salzburg iit ein uraltes Kupferbergwerk aufgefunden, in dem noch mit Steinwerkzeugen gearbeitet wurde, Gegen« 
itände aus Kupfer, befonders eine kurze breite Dolchform, finden fich fait in ganz Europa bis nadı Skandinavien hinauf. Da& das Kupfer nicht nacı 
feiner Einführung als einziges Material benußt wurde, daß es vielmehr nur neben dem Stein und Bein zu manchen Werkzeugen und Geräten 
Anwendung fand, iit felbitveritändlich, 

Wo die Bronze zuerit als Legierung von Kupfer und Zinn hergeitellt ift, iteht nicht feit, audı hier wird wieder auf Chaldäa, alfo den 
Euphrat und Tigris, verwieien und angenommen, das 2000—1500 v. Ehr. dort zuerit Bronze benuft fei. Wir willen aber, das die Phönikier viel 
Zinn aus dem Weiten holten, vielleicht von der Pyrendenhalbiniel, vielleicıt aber audı Icon früh aus dem ipäter allgemein bekannten Serkunits- 
ort, dem füdweltlichen England, von wo es durch Gallien nacdı dem Mittelmeer gebracıt wurde. Wenn bei diefer Sadılage neuere Foricher dafür 
einfreten, daß die Bronze vom weitlidien oder nordweitlichen Europa aus fich verbreitet habe, dann kann man dieie Stellungnahme nicıt ohne 
Weiteres abfun. Um 1500 v. Chr. ift Bronze in Ägypten und Vorderalien und vermutlicı aucı in den fonitigen Mittelmeerländern bekannt. Daß 
fid die Bronze fchnell an Stelle des Kupfers verbreitete, leuchtet ein, wenn man bedenkt, wie bedeutend Kärte und Wideritandsfähigkeit des 
Metalles wächit, wenn man dem Kupfer etwas Zinn zufeßt, das bei etwa 10°/, eine beionders harte und gut Ichneidende Bronze gibt. 

Eifen ift Ipäter als Kupfer, aber früher als Bronze bekannt geweien. Man nimmt an, daß es zuerit füdlicı vom Ichwarzen Meer 
gewonnen und am Euphrat und Tigris mindeitens im 3. Jahrtaufend bekannt war, von einigen angeblicı einwandsfreien Werkzeugfunden aus 
Pyramiden des 4. Jahırtaufends abgeiehen, tritt Eifen in Ägypten um 1500 etwa gleichzeitig mit der Bronze hervor. Zwilchen 1000 und 500 v. Ehr. 
ift Eilen in ganz Mitteleuropa nadıweisbar. Es verdrängt die Bronze nur langlam und nur zum Teil, Iange nadıdem man Eilen kannte, 
herrichten bei den Griedien und anderen Völkern nodı Bronzewaffen vor. Die Aufnahme des Eifens war für die damaligen Verhältniffe lange 
kein fo bedeufungsvoller Schritt wie der Übergang vom Kupfer zur Bronze. Eine gute Bronze it für die meiiten Zwecke befier als ein mangelhaft 
hergeitelltes Eiien. Selbit bei unferer vollendeten Eilen- und Stahlerzeugung würden wir für viele Zwecke nodı heute Bronze bevorzugen, wenn 
fie nicht zu feuer wäre. Es lei nur daran erinnert, daß es bisher nicht geglüct ift, froß großer Anitrengungen, die Bronzegloken durdı Stahl- 
glocken zu verdrängen. 

Von einer eigentlicdien Eifenzeit im Gegenfat zur Bronzezeit kann man nur iniofern ipredten, als das Eilen „neben“ der Bronze 
mehr in Ericheinung trat, 

Weldten Anteil das weitlicie Europa an der Gewinnung und Ausbreitung des Eifens hatte, it nodı nidı genügend geklärt, jedenfalls 
iit zu beachten, daß die Römer in den leßten Yahrfunderten v. Chr. aus dem damals nodı nicht unterworfenen Noricum (Steiermark u. f. w.) 
Eifen und Waffen bezogen. Diefe Tatiache gibt zu denken und läßt die Mutmaßung einzelner neuerer Foricher, da Eifen Ichon fehr früh, vielleicht 
gar zuerit, in Gebieten nördlidı der Alpen gewonnen fei, nicıt gar zu weit hergeholf ericheinen. 

Wir erkennen immer mehr, da der Norden nicht nur zu empfangen, fondern der iogenannten alten Welt audı vieles zu geben hatte, 

Rege Sandelsbeziehungen zwilhen dem Norden und Süden führt Montelius, der licher nur auf Grund zuverläfiiger Belege 
urteilt, auf das 2. und felbit 3. Jahrfaufend v. Chr. Geburt zurük. Als einen wictigen Sandelsweg fieht er die Elbe, Moldau und Donau an. 
Nadı Italien wurde die Brenneritraße fchon fehr früh benußt, daß es im Weiten nicıt an Kandelswegen fehlte, iit felbitveritändlich; vielleicht hatte 
audı der von der Weichiel ausgehende Weg zum Ichwarzen Meere Ichon iehr früh einen regen Verkehr. Die Verbindungen zwilchen Deutichland, 
England und Skandinavien auf dem Seewege waren früh entwickelt. Lange bevor die Phönikier auf dem Seewege zu den Germanen fuhren, 
hatten lich Ichon Bandelswege nadı dort auf dem Lande ausgebildet. Der Norden lieferte hauptfächlich Bernitein und erhielt dafür Gold, angeblicı 
audı Bronze, vielleidıt auch wertvolle Stoffe und andere Dinge. Jedenfalls waren die Beziehungen zwiicen dem Norden und dem Olten lehr 
viel lebhafter als man meiit angenommen hat. 

Ob der Norden aber der alten Welt fo viel gegeben hat, wie neuerdings wohl behauptet wird, ob er ein altes nordarifches Kulturzentrum 
bildete, das nacı dem Süden ausitrahlte, ob man z. B. in den gut gewaifneten, auf Streitwagen im 17. Jahrhundert v. Chr. in Ägypten eindringenden 
Sykfos und in den etwas Ipäter genannten weißen, blondhaarigen, bepanzerten Söldnern der Pharaonen oder gar in den in China im 14. Jahr« 
hundert erwähnten Panzeritreifern mit Kriegswagen die äußeriten Vordringlinge vom Norden fehen darf, das muß dahingeitellt bleiben. 

Wohl am weiteiten geht Willy Paitor, der feine Enlichten zuleßt in feiner Schrift „Der Zug vom Norden, Jena und Leipzig 1906“ 
zufammengefaßf hat, Er glaubt an eine nordariiche Kulfurepodte, die den Süden befrucıtete. Er feßt die jüngere Steinzeit viel weiter zurück 
als es fonit geidieht, in den Steingräbern, den Dolmen, Eromlechs fieht er die älteiten Denkmäler, Stonehenge nennt er den älteiten ehrwürdigiten 
Tempel der Menichheit und das Kivikmonument in Schweden erklärt er für älter als die ägypfiichen Pyramiden, Er glaubt, daß die unter dem 
fymboliihen Zeichen der Spirale dem Sonnenkult huldigenden Arier auf zwei Wegen nadı dem Süden gedrungen feien und daß fie fich auf diefen 
Wegen vervollkommnet hätten. Die Weltarier mit Steinkunit und Bilderichrift feien mehr auf dem Seewege die Külten entlang bis nach Ägypten 
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gelangt, die Oitarier dagegen auf dem kandwege nadı dem Icdıwarzen Meere und Griecdtenland unter Ausbildung der Buchtabenicrift und Ver- 
edelung des Solzbaues bis zum griedifcen Tempel. Die Syklos, welce kaufzeichen befaken und die profodoriiche Säule nacı Ägypten bradıten, 
hält er für die leßten Vordringlinge der Oitarier. Die Irrgärten — Trojaburgen — führt Paitor nodı auf die Zeit vor Entwicklung des Sonnenkults 
zurück, der Bronze ipridıt er nordiiche Abkunft zu, das Eifen it nadı ihm im mittleren Deutichland erfunden. 

Um zu überzeugen, fehlen Paitor in eriter kinie die Beweile für die frühe Zeititellung der nordiihen Denkmäler; die Behauptung, daß 
die vollkommenere Form itefs die jüngere Fortbildung der einfadteren Form fein mülle und daher die einfacıen Denkmäler des Nordens als Urformen 
zu betradıten feien, genügt allein nocı nicht. 

Stellen wir dem vorwärtsitürmenden Paitor die bedächfigen Vertreter der alten Schule gegenüber, die immer nodı in allen Fundifüken 
des Ilordens, zumal den beiier geformten, troß des Auffindens alter Gußformen und halbferfiger Stücke gern füdlihe Importware fehen, dann 
haben wir den Ausblik auf ein Kampfgebiet, auf dem nodı mandı muntere Fehde ausgeitritten werden kann, bevor über die Streitfrage der nordiicen 
Kulfur- und Kunitentwicklung ein dauernder Frieden geicloffen wird. 

Soviel iteht aber jeßt ichon feit, daß die Zeiten unwiederbringlidı vorüber find, in denen man alle Germanen, fo lange fie nicdıt den 
römiichen Söldnerhelm aufgeießt oder lich unter das Kreuz gebeugt hatten, als Barbaren tieiiter Kulturftufe anlafhı, die beiten Falles mit einem 
Fell behangen in Söhlen oder Waldhütten hauiten, jagten und zecıten und heute einem Eber, morgen einem ungebetenen Fremdling den Schädel 
einichlugen. Wer die Funditücke früherer Zeiten mit Veritändnis zu lefen veriteht, dem entrollt fich ein weit anderes Bild vom Iseben und Treiben 


unierer Vorfahren, 
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enngleict viele Taufende von Funditüken in zahlreicien Mufeen geiammelt und mit eritaunliciem Fleiß geordnet und gedeutet 
AN find, fo ift troßdem das Bild, weldıes wir uns von Kunit und keben der früheren Zeiten madıen können, nodı ein recht 
f r) lüctenhaftes, 
Was man nadı beitimmten Bräucdıten den Toten mitgab, was fidı an unvergängliceen Dingen zufällig in Feld und 
Moor gefunden hat, das find die ipärlichen Überkommniife, aus denen wir uniere Schlüffe ziehen müffen. 

Von Kleidung und Geweben, von Wirtictafts- und Sausgerät haben wir kaum Reite gefunden; daß von der jüngeren Steinzeit ab 
Aderbau getrieben ift, hat aus zufällig veriprengten Getreidekörnern in Tongefäßen gefolgert werden müllen, vom ganzen Ackergerät befißen wir 
nichts, felbit das Wohnhaus kennen wir nicht einmal feiner Gefamtiorm nadı einigermaßen zuverlällig., Und dodı müflen wir uns ein Volksleben 
voritellen, warmfühlend und friich wie unfer heufiges. 

Wir itehen vor den Schäßen der früheren Zeit zunäcit fait fo ratlos wie ein Foricher, der fidı etwa nadı 3000 Jahren nur aus den 
Funden jeßiger Kehrictitätten unfer keben vergegenwärtigen iollte — aus einigen halbverroiteten Reiten zerbrocıener Malcinen und 
einem Berg von Porzellanicherben, zerictlagenen Bierflaicıen und Koniervenbüchien, 

Wenn wir in unieren Mufeen Steinbeil an Steinbeil und Fibel an Fibel gereihet fehen, nur ab und zu durch ein anderes Stück unter« 
brochen, fo haben wir nur ein idiwaches Abbild der alten Zeit und doch haben uns diefe Geichenke der Vorzeit viel zu erzählen — ganz befonders 
haben fie unierer Kunit viel zu fagen. 

Wenn nidıt die Gegenitände felbit und die Nebenumitände ihrer Entdeckung klar Ipredien, dann bilden die Kunitformen unferen 
getreueiten Wegweiler. Huf dem Gebiete der Kunit iit der Schaffende mehr als irgend wo anders das Kind feiner Zeit. Stellen wir uns nur 
vor, wie leicıt wir ein Bildwerk des 14. Jahrhunderts von einem foldıen des 17. Jahrhunderts untericeiden können, wie weit die Renailfance- 
formen von den römifcen und die Empireformen von griecdhiicten Ornamenten, die fie nacıbilden follten, entfernt bleiben. 

Mit Recht ichenken daher uniere Prähiitoriker dem Vergleicdı der Kunitformen große Beadıfung, wie es u. a. Sophus Müller in 
feiner „Nordilcen Altertumskunde“, deuticie Ausgabe, Straßburg 1897, gefan und wie es Bernhard Salin in „Die altgermaniicdıe Tierornamentik, 
Stockholm 1904* ausgiebig verfucht hat. 

Wenn wir fortfahren, unter diefem Gelicıtswinkel in die vorgelcichtliche Zeit einzudringen, dann wird es bald immer licıter werden, 
einige Verihiebungen wird es allerdings hier und da wohl geben. Die Icon oben erwähnte, Jahrhunderte erfordernde Kulturmitfeilung wird hin- 
fictlich der Kunitformen gewille Einichränkungen fordern. Hudı das Eingliedern der Bronzefunde in die einzelnen Perioden der Bronzezeit wird 
bei nodı ausgiebigerem Vergleicı der Funde der verichiedenen känder wohl hier und da noch verichoben werden. 

Audı die Tedınik wird noch eingehender beobachtet werden müllen, es fei hier nur ein Beiipiel herausgegriffen. Die in der älteren 
Bronzezeit vorkommenden Nlielloeinlagen aus dunkelbrauner Sarzmaife erfordern ein Hushöhlen der Oberfläce für diefe Füllmalfe inmitten der 
feinen kinienornamente, deren Zwicelfläcen dunkel hervortreten follten. Dieie Aushöhlungen mülfen alio haaricıarf mit den Ornamentlinien 
zulammenpaifen, troßdem nimmt Sophus Müller an, da5 man aus Ermangelung von Eifenwerkzeug die Gruben Icon beim Guß mit hergeitellt 
und dann nadıher die Linien eingepunzt hätte. Wenn man nicht eine große Mailenfabrikation ein und desielben Gegenitandes annehmen will, 
dann leuctet es einem Techniker nicıt ein, da man ein io feines Ornament durdı zweimalige, ganz getrennte Arbeit nadı einem vorher genau 
berechneten Entwurf verferfigt hätte, Sier ilt allo irgend efwas noch nidıt in Ordnung, eine genaue Unferiucung der Funditüke wird Auf- 
Ichluß geben. Es fei hier die Behaupfung aufgeitellt, daß die Verwendung der Punze in der Bronzezeit überichätt ift, daß vielmehr kinienornamente, 
verfiefte Dreiecke und andere Zierformen vielfach nidıt am fertigen Gegenitande, fondern bereits an deiien Wadısmodell mit Stiften und Stempeln 
hergeitellt find. 

Dodı wollen wir uns hier nicht zu fehr auf Einzelheiten einlalien, das liegt nidıt im Rahmen diefes Werkes; nur die Frage über die 
Zeititellung der einzelnen Ornamentmotive foll uns nodı Anlaß zu einigen Betrachtungen geben. 

Wenn zwei Gegenitände nadı Tecnik, Geitalt und Ausdrudt der Kunitiormen genau oder nahezu genau übereinitimmen, dann muß 
man in der Regel eine gleichzeitige Erzeugung annehmen, audı wenn fie örtlidı voneinander gefrennt find. Sehr oft kommt es vor, daß Gegen- 
itände nacıgebildet oder nadıgeahmt find, es bilden lich dadurdı Werke einer Provinzialkunit oder felbit einer Afterkunit bei einem fremden 
Volke. Eine derartige Nachbildung der Formen fpielt in der vorgeicichtlichen Zeit eine große Rolle, iit aber audı in geicichtlichen Zeiten oit 
genug zu beobadıten bis auf uniere Tage. Ein befonders iprechendes Beilpiel bildet die in den verkdiedeniten Perioden vorkommende Nadı= 
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bildung von Münzen, die Bildniffe, Symbole und Schrift der Originalmünze wiedergeben, obwohl der Verferfiger der Nadıafımung einem ganz 
andern Volke angehört und keinerlei Beziefiungen zu den Daritellungen hat. Derartige Nachbildungen, die lich meilt unihwer als foldıe beim 
Vergleicdı mit dem Original erkennen laiien, liegen fait immer zeitlich dicıt hinter der Entitehungszeit des Originales, Wenn eine Nacıbildung 
wieder das Vorbild für eine weitere gegeben hat und fidı gar ganze Reihen von Nacıbildungen entwickeln, dann dehnen fict diefelben nafur« 
gemäß auf einen größeren Zeitraum aus, zeigen dann aber audı immer eine weitere Entfernung vom Original. 

Mit einer Iangiamen Wanderung der Kunitformen durcı Ort und Zeit iit itets aucı eine angemefifene Wandlung verbunden, die eine 
Verfladung, audı eine Verfeinerung fein kann, ficı fefır oft aber vom uriprünglichen Charakter oder der eriten Kunitablicıt bezw. der erzeugenden 
Technik bis zur Unkenntlichkeit entfernt. Man denke an das griedtiicıe Kymatheon, das lich zum Eieritab der römiidıen Kunft und der Renaifiance 
umformfe oder an den ganzen griediichen Tempel, deifen Voritufen wir nidıt genau verfolgen können, der aber bei feiner Vervollkommnung io 
weitgehende Wandlungen erfahren hat, daß noch jeßt der Streit nicht darüber ruhet, ob er vom Kolzbau oder Steinbau herzuleiten ift. 

Um an einem uns zeitlich nahe liegenden Beilpiele die Formenwandlung anicaulidı 
zu machen, find in den nebenitehenden Abbildungen verzierte Sciwellen von Braun« 
ichweiger Fadıwerkhäufern des 16. Jahrfunderts dargeitellt. Abb. 1 zeigt ein Beifpiel 
des in vielen Spielarten an Bäufern, Solzdecken und Möbeln auftretenden Ipätgotilchen kaub« 
gewindes, das fidı vielerorts bis tief in das 16, Jahrhundert hineinzieht; das hier wieder- 
gegebene ilt einem Saule vom Yahre 1524 an der Straße Südklint entnommen. Der Mittelitab, 
aus dem uriprünglic die Blätter herauswuchfen, liegt felbitändig innerhalb der kaubwindungen. 
Bus dem kaubwerk werden bald eritarrete Ranken mit Blattanlägen. Falit ganz fritt das 
kaubwerk bereits zurük an einem Kaufe an der kangeitrage von 1542 (Abb. 2). Ganz 
geomefriich behandelt find die Ranken an den Schwellen eines Saufes aus der Guldenitraße 
vom Yahıre 1563 (Abb. 3 und A), und ichließlic it jeder Anklang an die Pfilanzenform 
entwicen bei den Ende des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts in Braunicweig recht 
oft auftretenden Bändern (Abb. 5 und 6). Wer diefe ofne ihre Vorläufer fieht, wird die 
Abkunft vom lebensvollen Pfilanzenlaub icwerlid erraten, 

Sat man den Werdegang einer Kunitform in einer foldıen Reihe feitgelegt, dann 
iit es möglich, weitere Beifpiele in diefe Reihe einzugliedern. Dabei darf man aber nidıt über- 
fehen, daß es Nebenreihen gibt und daß nadı Örtlicikeit und Periönlicıkeit der Künitler Zeit« 
verlciebungen von Jahrzehnten oder einem Menichenalter leicht eintreten, man darf daher nicıt mit zu großer Beitimmtheit die Entitehungszeit ein- 
grenzen wollen. Das von uns gewählte Beifpiel der Sausichwelle mit feinem ichnellen Formenwechiel iit auch in diefer Sinlicht ziemlict lehrreidı. Wenn 
man die zahlreicien Käufer Braunichweigs in die obige Ornamentreihe einordnen will, dann bemerkt man Abweicdtungen von 10 bis 20 Jahren, 
es bleibt eben der eine oder andere Meiiter länger an der überlieferten Form haften, audı erkennt man, daß lic Nebenreihen aufitellen lalien, 
daß beiipielsweile das Ornament (Abb. 6), zumal wenn der Mittelgrat fehlt, fich audı von anderen kaubgewinden ohne Mittelitab herleiten läßt. 
Nimmt man die Entwicklung diefer kaubgewinde in anderen niederdeuticten Städten hinzu und zieht man gar deren Wandlungen im Süden, in 
der fogenannten Tiroler Gotik mit in Vergleicdı, dann wird das Spiel der Formen noch vielgeitaltiger. 

Genau wie bei diefen kaubgewinden müffen wir die auf kürzere oder längere Zeiträume ausgedehnten Wandlungen der Formenwelt 
in vorgelcichtlicier Zeit betradıten. Die Formenwandlung ift fomit ein Gebiet, das nur mit Vorlidıt und Umlict beicriften werden kann, das 
aber unbedingt betreten und durchforict werden muß, wenn Schöpfungen einer Zeit verfolgt werden follen, die uns keine geicichtlidien Daten 
überliefert hat, 

Ähnlictes gilt von der Tedınik, Es möge im Nachitehenden der Veriucı gemadıt werden, die Entwicklung und Umbildung der Fibel 

mit federnder Nadel zu verfolgen, da gerade die Gewandnadel für die Zeitbeitimmung von beionderer Bedeufung it, fie iit wohl das Leitfoffil 
der Prähiftorie genannt. Oscar Almgren liefert in feinem Bucte Studien über nordeuropäiicde Fibelformen (Stockholm 1897) wertvolle 
Beifräge über Fibeln der fogenannten römilchen Zeit und Bernhard Salin hat in dem vorzüglichen Werke Die altgermaniiche Tierornamentik 
(Stokholm 1904) fait alle bedeufungsvollen Formen diefer Fibeln in nacırömiicher Zeit zulammengetragen und dadurdı das Studium derielben fehr 
erleichtert. Salin icliet aus dem Funde primitiver Formen der federnden Fibeln mit „umgeiclagenem Fuß* auf der Krimm etwa aus der Zeit um 
200 n. Ehr,, daß ficdı dort diefe Nadel ausgebildet habe und dann fpäter nadı Nordweiten und andererieits nadı Weiten bei entiprectender Um- 
bildung vorgedrungen lei. 
= Yn der iogenannten Bronzezeit hatte die Fibel der Germanen immer aus zwei Stücken beitanden, 
dem Bügel und der mit einem Öhr beweglich angehängten Nadel, weldıe nidıt federte, fondern gleidı dem 
Dorn einer Schnalle durdı den eingeklemmten Stoff angedrüct werden mußte (Abb. 7). 
In dem leßten Jahrtaufend vor Chrifti Geburt verbreitete ficı allgemein die uns hier intereflierende 
Fibel mit federnder Tladel, welde nadı ihrer Konifrukfion nichts anderes ilt als die Sicherheitsnadel unferer 
Tage. Eine folce iit des Vergleichs wegen in einfaciter Husführungsweile, aus einem Stück Draht gebogen, in 
Abb. 8 zur Daritellung gebracht. Die eine Hälfte des Drahtes bildet den Sctaft oder Bügel, die andere die 
7 Nadel, Um Ieftere feitzuhalten, legt lich ihre Spiße in einen aus dem Schaftende gebogenen Saken, der zum 
Verdeken der Nadelipige über diefe hinaus in irgend einer Weile verlängert werden kann (Abb. 8a) oder zu 
A\ einem Blechaken breifgelclagen oder ichließlich in der jeßt beliebten, etwas plumpen Art durdı eine 
Ih ) angelötete Bledihülfe erießt werden kann (Abb. 8b). Um die federnde Wirkung zu erhöhen, iit das 
/ |} obere Eride der Nadel nicıt nur umgebogen, fondern einmal umgerollt. Es genügt dies aber zum leichten 
I / Federn noch nicht, unfere Nadel hat den Mangel, daß fie fidı bei Verwendung von kräftigem Draht 
J zu Khwer zufammenbiegen läßt; wird aber dünner Draht verwendet, dann wird die Nadel leicht 
krumm. Yeder empfindet dieie Unvollkommenheit, einen Ausweg hat uniere erfindungsarme Zeit troß- 
dem noch nicıt gefunden. 

Will man die federnde Wirkung fteigern, d. fi. die Nadel beweglidıeer madıen, dann muß 
man eine größere Länge für den federnden Draht verwenden, was man am einfaciten durdı Ver- 
mefrrung der Windungen am Kopfende der Nadel erreicıen könnte (Abb. 9). Dabei it zu beachten, daß die Biegiamkeit proportional mit der 
Länge des Drahtes zunimmt, nicıt etwa proportional mit der Anzafıl der Windungen. Es follen nun die Veriucte verfolgt werden, weldıe die 
Alten mit ihrer federnden Nadel gemadt haben. 
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Den eriten Anitoß zur Entwicklung der federnden Fibel können wir nicıt mehr verfolgen, vielleicht iit eine Weidenrute oder ein elaitilcer 
Pflanzenitiel (Abb. 10), der nadı dem Durdıitecken durdı das Gewand mit den Enden zufammengeknüpft oder fonit verbunden war, der Urahın 
diefer Nadel. In Metall gefertigt tritt fie uns icon im zweiten Jahrfaufend vor Chrifti Geburt in den füdlichen kändern enfgegen. Der einfadı 
gebogene Draht war Icon früh verlaffen, er frift aber nodı einmal als eine veriprengte örtlidie Sonderbildung in der alten Sallitattzeit auf 
(vgl, Abb. 11 aus dem Provinzialmuieum zu Sannover). 

Um eine federnde Wirkung ohne zu Itarkes Krümmen der Nadel zu erhalten, R 
hat man hier dem Bügel einen rechfeckigen, bandartigen Querichnift gegeben, er wird (N) 
dadurch biegfamer und nimmt der Nadel einen Teil der Krümmung ab. Unvollkommen \E 
bleibt diefe Fibel icon deshalb, weil der beweglicte Bügel fidı leicıt verbiegt. [| 

Man mußte andere Wege fucten und das Ziel eritreben nicıt durcı \ 
Sctwäctung, fondern Verlängerung der federnden Teile, Man kann durdı die Steigerung \\ \ 
der Länge der ganzen Fibel etwas erreicıen, in der Tat kommen recht große Gewand N 
nadeln vor. Bequemer iit es, die Länge des federnden Stückes zum Teil in eine 
Krümmung zu legen, wie bei der Fibel aus Todi (Abb. 12). Der kräftige Bügel federt 
nicht mit, die große Schleife vergrößert aber die federnde Länge der Nadel auf etwa 
das Anderthalbfacte. Viel war damit noch nicht erreicht, zumal der Draht in der Schleife 
einen kräftigen Querkhnitt hat. Man konnte die Schleife vergrößern, wofür es fogar 
ein fehr altes Beilpiel gibt. Eine große Schleife nahm aber viel Raum ein und fo kam 
man auf den Gedanken, es mit mehreren Schleifen zu verfucten (vgl. Abb. 13 aus der 
Eitorffichen Sammlung im Mufeum in Sannover). Statt die Schleifen hintereinander zu legen, konnte man 
fie nebeneinander an den Anfang der Nadel bringen (vgl. Abb. 14, eine Nadel der frühen Sallitattzeit aus 
Mittelitalien). Nadeln mit zwei oder drei nebeneinander liegenden Windungen waren dann in der Sallitatt- 
zeit im füdlichen und mittleren Europa ftark verbreitet. 

Diefe Fibel erfüllte ihren Zweck reichlicı fo guf wie unfere jeßige Sicherheitsnadel, frogdem war 
man mi ihr nocı nicht zufrieden, man fucte die Zahl der Windungen nodı zu vergrößern, dabei rückfe 
die Nadel aber immer weiter feitwärfs. Drückt man mit Daumen und Zeigefinger eine foldıe Nadel zufammen, 
fo dreht fie fi wegen ihrer exzenfriichen Bauart (Abb. 10). Bei einem breiten Bügel trat diefer Übelftand 
nicht fo Ifark hervor, er machte fidı aber audı bei diefem bemerkbar, wenn die Zahl der Windungen zu groß wurde; bei Icdımalem Bügel 
kippt die Tadel fogar Ichon bei zwei oder drei Windungen zwilcen den Fingern, Dadurdı war dem Fortichritt längere Zeit ein Salt geboten, bis 
ein erfindungsreicter Kopf auf den Einfall kam, die Windungen zum Teil nadı redıts, zum Teil nadı links zu legen, 

Nicht etwa aus Liebhaberei für Symmetrie iit diefe Neuerung entiprungen, fondern aus praktiichen Forderungen. 

Abb. 15 zeigt eine derartige, bei Nienburg an der Weier 
gefundene Nadel (Provinzialmufeum in Sannover), Abb. 15a ver- 
anicaulicht diefelbe icdtematiic. Der Bügel b geht in die nadı links 
gerichtefe Spiralfeder über, von deren Ende e lich der Draht im 
Bogen s nadı der redıfen Seite £ fchwingt, um von hier ab fich 
nadı der Mitte zurüczurolfen und icließlicı die Nadel n zu bilden. 
Jeßt lagen wieder Bügel und Nadel in der Mitte dicht neben- 
einander, die Exzentrizität war aufgehoben, man konnte nun 
nach jeder Seite beliebig viele Windungen legen. €s iit dabei 
ganz gleid, ob die beiden Spiralhälften in gleicher oder in ver- 
Ichiedener Drehrichfung aufgerollt find, audı ift es gleichgültig, ob 
der mit dem Ausdruck „Sehne“ belegte Verbindungsdraht s fic 
nadı oben (Abb. 15b) oder nadı unten (Abb, 15c) krümmt, die 
Federkrait bleibt diejelbe. 

Diefe Entwicklung, die bereits in die Sallitattzeit fällt, ne 
bedeutet einen io gewaltigen Schritt vorwärts, daß fie bei Kelten und Südgermanen in der ka Tene-Zeit überall zur Serrictaft gelangt und audı 
im höheren Norden die alte Fibel mit lofe hängender Nadel verdrängt. Die Spirale blieb in diefer Form mit jederieits zwei bis drei Windungen 
längere Zeit unverändert, während der fogenannte zurücgeiclagene oder hocıgebogene Fuß mannigtaltige Wandlungen durchläuft. 

Die Nadeln wurden aus Draht gebogen, geicimiedet oder gegofien, audı wurden diefe Heritellungsarten wohl kombiniert, als Metall 
trat neben Bronze das Eifen und Silber mit hervor. Für die dem Auge beionders fidıtbaren Nadeln des Obergewandes befriedigte die Seritellung 
aus dünnem Draht nicht, man verlangte hier einen kräftig hervorfrefenden Bügel, der als Scimudkitük ins Auge fiel. Das leifefe aber dahin, 
das man den Bügel aus einem beionderen Stück madıfe, weldıem man die Nadel mit der Spirale anfügte. Es beginnt damit eine in den 
Jahrhunderten nadı Chriiti Geburt einießende großartige Entfaltung der Bügelplatten an den Gewandnadeln bei den germanifchen Völkern, Ileben 
ihr her läuft eine eigenartige Umbildung der Spirale, die bereits vorher eingefeßt hatte, 

Schon in der ka Töne-Zeit beginnt man vielfad damit, die Zahl der Spiralwindungen jederieits zu vermehren, fo daß die Spirale zu 
einem breiten Queritabe wird, Abb. 16, Tladel aus der Nähe von Uelzen (Mufeum in Sannover). Die Vermehrung der Windungen bekam befonders 
Bedeufung für Rurz gebaute Fibeln. Um den Spiralwindungen Salt zu geben, fieht man lic Ichließlidı gezwungen, einen Stab hindurczuftecken, 
fo bei Abb. 18 aus dem Mufeum in Sannover, diefer Stab wird ipäter an den Enden mit Knöpfen abgeiclofien. 

Die Ausbildung der zweileitigen Spirale war jeßf auf ihre Söhe gelangt, man konnte mit ihr frei Idalten; je nadı der abfoluten Größe 
der Windungen, der Drahtitärke, der Beichaffenheif der Materialien, nadı örtliien Gewohnheiten und nadı Liebhaberei finden lich in der ipäteren 
Isa Töne-Zeit Spiralen von jederfeits nur zwei Windungen bis zu jederleits zwölf Windungen und mehr, Man dürfte auch für die verichiedenen 
Verwendungszweke die Nadeln vericieden ausgebildet haben, jedenfalls eignete lid die freiliegende langgezogene Spirale (Abb. 16 und 18) 
fchledit für das Verknüpfen der Unterkleider. Bud wenn die Fibel oben frei auf dem Gewande lag, konnte die über das praktifche Bedürfnis 
hinaus oft ganz übermäßig lang gemadtfe Spirale hinderlicı fein, nodı mehr war das der Fall bei der lang freiliegenden Sehne. Die ipäte ka 
Tene-Zeit und beionders die fogenannte römilche Zeit wird ausgefüllt dur die mannigfaltigiten Verfuche, Spirale und Sehne zu fügen und 
zu Ihüßen, 
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Die Sehne, weldte hinter der Spirale (Abb. 15) einen Ichlechfen Pla hatte und aucı oben ziemlict ausgefeßt lag (Abb. 16), bog man 
nadı vorn (Abb. 17) oder audı derart nacı unten, daß fie lich unterhalb des Bügelhalies hindurchiciob (Abb. 17a). 

Die lange Spirale ftüßfe man, wie erwähnt, durdı einen hindurdıgefchobenen Stab oder Stift, deifen Einführung nahe lag, da ja die 
Spirale bei ihrer Serifellung um einen Stiit gerollt werden mußte, außerdem fucıte man die Spirale zu dedten oder zu Icüßen. Zu diefem Zwece 
hatte man Icon fehr früh den Verfucı gemacht, den Bügel in die Söhe zu biegen (Abb. 19). Bei längeren Spiralen Ram man beifer zum Ziele, 
wenn man dem Bügel oben feitlidie Erbreiterungen gab, vgl. die nodı aus einem Stück gefertigte Fibel (Abb. 20) aus der Nähe von Uelzen 
(Mufeum in Sannover). Diefe Erbreiterungen hatten in den weitlidien römifchen Provinzen in ihren unferen Winkeln augenartige Einicnitte 
erhalten, die fpäter aucdı wohl als Augen (konzentriicte Kreife) oben auf die geichloifene Erbreiterung geießt wurden. Man nennt danadı dieie 
Gruppe von Fibeln, die nadı Almgren im eriten Jahrhundert nadı Chr. wieder vericwindet, Augenfibeln. 

Im nordweitlicten Deutichland hatten die langen Spiralen einen Schuß durch feitwärts hinausgeicobene Decdtkappen erhalten, die aus 
beicheidenen Anfängen heraus eine Form wie bei der Fibel 21, gleichfalls aus der Gegend von Uelzen, annehmen. Abb. 2ia zeigt den oberen Teil 
des Bügels mit Dedkappen und dem Sehnenhaken vor deffen Krümmung. Diele Dedtkappen werden im öftlichen Deufichland vielfach zu einer 
die ganze Spirale umfalfenden Sülfe. Fibeln diefer Art find meilt nicht mehr aus einem Stück gemacht, die Spirale mit Nadel beitand aus einem 
Draht, defien Ende in den Bügel mit hineingegoffen, ipäter aber unter dem Bügel nachträglich eingeitiftet wurde (Abb. 2ib). 

Die Dedtkappen werden wohl zur geraden recıfecigen Platte oder werden durdı eine mehr zenfral gebildete raufenförmige, runde 
oder halbkreisartige Platte erießt, die dem Fibelkopf ein beionders itattliches Ausiehen gibt und den Anlaß zu der reicen Formentfaltung der 
Fibeln in nadırömiicer Zeit bietet. 

Doch jet muß der Scwuß der Sehne, der fich inzwildhen ebenio mannigfaltig ausgebildet hatte, verfolgt werden. 

Wenn die känge der Spiralen ins Maßlofe getrieben wurde, dann nahmen diefe mehr den Charakter einer Spielerei an, die eine Hälfte 
allein hätte zur Erfüllung des tecıniicıen Zweckes vollauf genügt. Beionders lältig wurde die lang hinüber gelcwungene Sehne, die fidı bei der 
geringiten Berührung verbog und das gemeinfame Wirken beider Spiralhälften kaum noch vermitteln konnte. Ganz arglos wicelte man fie wohl 
um den Bügel (Abb. 18), um ihr dadurcı Salt zu geben. Mit diefem Augenblick war aber die tedınilce Aufgabe der einen Spiralhälfte zu Ende, 
fie wurde zu einem lediglicı wegen der Symmetrie beibehaltenen toten Zieritück. Dasielbe war der Fall, wenn die unter den Bügel gelcobene Sehne, 
Abb. 17a, lich itraff unter den Bügel legte, fo 
daß fie beim Andrücken der Nadel nicıt mehr 
fidı nadı vorn oder oben drehen konnte, Die 
vom Bügel ausgehende Spiralhälfte blieb audı 
in diefem Falle unbeweglid, nur die mit der 
Nadel verfehene KHälfte der Spirale federte nodı. 
Fibeln mit langer Spirale und unter dem Bügel 
liegender Sehne haben in der Vorderanlict eine 
gewille Ähnlichkeit mit einer Armbruit und werden 
daher als Armbruftfibeln bezeidınet, fie find 
vorwiegend im Gebiete der Unterelbe in der 
römilchen Zeit angefertigt. Von diefer Art von 
Fibeln hat der Verbindungsdraht der Spiralhälften 
den nicht gut geeigneten, aber hier beibehaltenen 
Namen Sehne erhalten. 

Statt die Sehne durdı Anlehnen gegen 
den Bügel zu itügen, konnfe man ihre Mitte 
nodı beifer durdı feites Einlegen in einen Kaken 
führen, wie es bereifs bb. 20, 20a und 21 zeigt. 
In leßterer hat der Haken die Geitalt eines Tier- 
kopfes, meilt iit er bei den verwandten Fibeln 
als umgelegtes Band gebildet, das im öftlicıen 
Deutichland lich zu einer breiten Deckkappe ent« 
wickelt. In klarer unverdeckfer Form fritt die 
ganze Anordnung an der jüngeren, aber noch 
aus einem Sfück hergeitellten einfacten Fibel, 
Abb. 22, hervor. Der Bügel bildet in feiner 
eriten Spiralwindung eine kräftige Öfe, die dem 
durcdigeiteckten Spiralitift in der Mitte Salt gibt, 
die übrigen Windungen und die Sehne fowie die Nadel beitehen aus einem nur 1 bis 1,2 mm diden Draht. Bei anderen Beifpielen ilt die Öfe 
oder der Bügel gar nicıt mehr mit der Spirale verwachlen, vielmehr hört die tote Spiralhälfte mit einem lofen Ende auf; dieie Kälfte arbeitete 
nicht mehr, fie braudıte auch nicıt mehr am Bügel befeitigt zu fein. 

Die in der Mitte gefaßte lange Sehne, Abb. 21, war in ihren freiliegenden Sälften immer nodı ifark dem Verbiegen ausgeießt, fie ah audı 
efwas nücıfern aus, ein erfindungsreicher Kleinichmied kam daher auf den Gedanken, dieien Verbindungsdraht gleichfalls um einen Stift zu rollen. So 
entitehen zwei Spiralen übereinander, von denen die obere troß ihrer Verbindung mit der Unteripirale wenig oder gar nicıt an der Federung be- 
teiligt wird. Satte diefe Oberipirale als Rüctleitung des Drahfes nodı einen praktilchen Zweck, Io muß eine bisweilen zugefügfe dritte Spirale völlig 
in das Gebiet der Spielerei verwieien werden. Es mußte ficı die Spirale in ihrer Überfreibung austoben, man ging fogar fo weit, daß einzelne 
Nadeln in der Mitte der unteren Rolle nur wenige Windungen nadı Art der Abb. 15 als wirkfam aufweilen, während ficdı redıts und links von 
ihnen tote Spiralwindungen anreihen. Schließlich wurden die tofen Spiralen zu glatten Stäben (Abb. 23, Silberfibel aus Frankreicı nacı Salin). 

Man braucte jet nur die Zierrollen fortzulaiien, um wieder da anzulangen, wo man in der frühen La Töne-Zeit begonnen hatte, 
nämlidı bei der zweifeitigen Spirale mit wenigen Windungen. Es war dieie Rückkehr nicıt Icıwer, da ja forfgeießt einfache Gewandnadeln mit 
wenigen Windungen zeitlich und audı örtlicı neben den anderen hergelaufen waren. 

Siernadt follte man glauben, daß die fanggeitrekte Spirale, die Jahrhunderte hindurdı die Entwicklung der Fibel beherrict hatte, 
jeßt abgewirtihaftet hätte, dem war aber durdiaus nicıt fo; hatte fie fechnifc und praktiic ihre Bedeufung verloren, fo wirkt fie dodı in der 
Vin 


Formengebung nocı Jahrhunderte nacı. Abgeiehen davon, daß man zwecklofe Spiralrollen noch einige Zeit aus Draht wickelte oder vereinzelt 
felbit in vollem Stück goß, hatte die Spirale die Form des Fibelkopfes verändert, fie hatte zur Husbildung breiterer Kopfplatten angeregt, fie hatte 
aber auch den Anitoß zu einer Sonderbildung gegeben, die zunäcit geringfügig ericteint, aber dazu berufen war, den Fibeln für lange Zeit eine 
fructbare Formenbereicherung zuzuführen. Es handelt fidi um die Knöpfe, welcde den durdı die Spiralen geiteckfen Stiften an den Enden 
angefügt worden, um deren Serausfallen aus den Spiralen zu verhüfen. (Ebb. 21 zeigt nur die Köcher in den Stiftenden, in weldıe diefe Knöpfe 
mit kleinen Dornen eingeießt waren, die Knöpfe find bei der abgebildeten Fibel nicht mehr erhalten, man muß fie fidı nadı Art der Abb. 23 
ergänzt denken.) 

Wenn jedes Ende der Spirale mit einem Knopf verliehen war und lich außerdem ein Knopf in der Mitte am Bügelende erhob, dann 
entitand die fogenannte Dreiknopffibel, waren zwei Spiralrollen übereinander gelegt, dann ergab fich in gleicher Weile die Fünfknopffibel. 
Durcı Zufügen einer dritten Spirale oder Einfügen von Verbindungsipangen zwilhen den Spiralenden bot fich Plaß für nodı mehr Knöpfe, 

Die Fibel mit drei, fünf oder audı mehr Knöpfen find nacı obigen Ausführungen das Ergebnis einer wohlerwogenen fechnilchen Ent- 
wicklung. Der Gedanke liegt nahe, das die Knöpfe mit ihrer technilchen Verwendung itehen und fallen müßfen, dem ift aber durchaus nicht fo. 
Man hatte Freude an diefer Bereidierung der Fibel gefunden und behielt die drei oder fünf Knöpfe bei, wenn auch ihre Zweckbeitimmung gelockert 
oder geichwunden war. 

Wird vor die Spiralen eine Deckplatte gelegt, dann ragen die Knöpfe hinter derfelben hervor, vgl. die Fünfknopfnadel, Abb. 23, die 
zugleic die Entartung der Spiralen erkennen läßt. Die finnlos gewordenen Spiralleiiten verichwinden, nicht aber die Knöpfe, die fidı mit dem 
Rande der Platte vereinigen. Zunächit werden die Knöpfe in voller runder Form in den Plattenrand eingeießt, dann auch gleich mit ihm zulammen 
gegolfen, dabei flacht ficdı die Rückleite der Knöpfe meilt ab (Abb. 24a). Man ftellte dann die beionders oft auftretenden fünf Knöpfe bei der 
halbrunden Platte radial in gleichen Abitand. Bei der recıteckigen, nach Bedarf audı bei der halbrunden Platte vermehrte man die Zahl der 
Knöpfe beliebig, fie werden zu einer Randverzierung. Die Knöpfe bekommen an der Vorderieite allmählich eine andere Ausbildung, gehen felbit 
in Tierköpfe über, Abb. 24 gibt einige Skizzen derartiger Bildungen, für die Salins Werk eine Fülle von Beiipielen bietet. Sie verlieren lic zuleßt 
in einem geicloffenen Randornament, Abb. 24f, das zunächit nodı die Serkunft aus einzelnen Knöpfen verrät, fidt dann aber audı in eine 
fortlaufende Verzierung aus vericlungenen Bändern oder aus Tierleibern umbildet. 

So klingt eine kleine tecıniiche Vervollkommnung der frühen ka Tene-Zeit, nämlich die Einführung der zweileitigen Spirale an der 
federnden Gewandnadel, nacı einem Jahrtaufend in der Formenwelt der Wikingerzeit aus. — 

Wir fehen, mit welter Zähigkeit man an einem einmal aufgenommenen Kunitmofive durch Yahrftunderte feithielt, obwohl feine Ent- 
itehung längit vergeifen war. Wir fehen aber audı, daß das Einordnen eines Funditückes bedeutend erleichtert wird, wenn man fidı den Ent 
wicklungsgang einmal klar gemadıt hat. 

In derielben Weile wie die fedınifce und formale Ausbildung der Feder und des Kopfes, läßt fidı die Umgeitaltung des Fußes ver- 
folgen, der bisher ganz beionders zur Zeititellung der Fibeln herangezogen ilt. In der Tat gibt die gerade und dann zurücgebogene (Ebb. 15), 
Iclieglich hochgebogene und mit dem Bügel verwactene Endigung des Fußes, der dann zu einer durcibrocdıenen Platte und dem umgeichlagenen 
Fuß wird, eine eigenartige Stufenfolge der Formenwandlung. In gleicher Weile lalfen lic nafürlicı die Formen der Bügel, die Zierformen, die 
Metallbehandlung und andere Dinge verfolgen. 

Damit ift aber nodı nicht gefagt, daß bereits der Schlüffel gefunden wäre, alle Fibeln zeitlicı genau in eine Reihe zu ordnen, Die- 
felben haben fich auf vericiedenen Wegen nadı den vericiedeniten Gebieten der germaniichen Völker verbreitet und auf diefen Wanderungen 
fich mit anderen Formen fo mannigfaltig gemifcht, daß hier allein ein großes Forihungsgebiet zu fuchen ilt. Vielleidıt geben audı diefe Zeilen 
zu weiterer Arbeit Anregung, denn diefe Fibelbildung it ganz beionders dazu geeignet, feite Meileniteine auf dem Wege zu erridıten. — 

Wollen wir zu einer klaren, das ganze Gebiet der germaniichen Kunit umfalienden Zeiteinteilung gelangen, dann müffen wir weit mehr 
als bisher Wert legen auf eine Beobactfung der Technik und Formenwandlung. 


Mohrmann u, Eichwede, Germanliche Frühkunit, IX ec 
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II, Die Grundiormen des Ornamentes, 


Die einfacdıen geometriicten Zierformen. 


Oi. einfachite Belebung einer Fläche kann durch Punkte und gerade kinien oder Punktreihen ermöglicht werden, die mefr« 
fadı wiederholt oder audı miteinander vereinigt werden können. — Parallele kinien, mehrere Punktreihen oder ein Wedhiel von 

00 kinien und Punkten entitehen auf diefe Art (Hbb. 25). 
Eine weitere Stufe der Verzierung leitet lich aus dem Winkel oder den gegeneinander geneigten Linien ab, die an 


© der Winkelfpige ficı berühren oder einen Abitand halten können (Abb. 26). Durdı Nebeneinanderitellen der Winkel entitehen 
Zikzaclinien (Abb. 27), durch Ineinanderießen bilden fic ährenförmige Reihen oder Reihen von Gratichnitten (Abb. 28). Durct Wiederholung diefer 
Zickzacklinien oder Ährenreihen ergeben lich Fläcenfüllungen (Abb. 29). Mit dieien Bildungen verwandt ift die Reihe Ichräg geitellter Striche (Abb. 30). 
Kleine Bögen können ähnlicı wie Winkel verwendet werden (Abb. 31). 
Die Durchkreuzung geneigter Linien gibt als ein fehr hervoritechendes und zu= 


AB. h ZN 26. 74 N nädit iparfam in frühen Kunftabicnitten angewendetes Motiv das Kreuz oder nodı weiter 
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entwickelt den Stern (Abb. 32). 

Uriprünglicter nocı als diefe find einfache geichloffene Figuren, in eriter Linie 
der Kreis, der durdı einen Punkt oder konzentrifcte Kreife gefüllt wird und audı zu Reihen 
geordnet fein Rann (Abb. 33). 

Das Dreieck durdı die Umrißlinien, durch Vertiefung, durdı Fläcenichraffur, 
Punkte oder eine andere Farbe hervorgehoben, kann allein, in Reihen oder als Fläctenfüllung 
auftreten (Abb. 34). Bei Abb. 34a können die Dreiecke als Zwicel neben einer Zickzactlinie 
aufgefaßt werden, io daß ficı das Dreiek als Zierform aus der Zickzaclinie herleiten läßt. 


OLG EEE ne 2 2 Das Viereck, das als Rechteck, Raute oder Trapez zur Fläcenfüllung ver« 
SR wendbar ilt und durcı Diagonalen gefeilt fein kann (Abb. 35), ift in der frühen Kunit 


weniger häufig als das Dreieck. 

Das zur Flächenfüllung geeignete Secdisek oder gar das Adıtedt mit viereckigen Zwiceltlächen treten in den früheiten Zeiten der 
Kunit kaum auf, 

Die voritehenden Gebilde, die etwa das Einfachlte daritellen, was fich an geometriichen Figuren zeicınen läßt, bilden den gemeiniamen 
Grunditok der Ornamentierung aller eintacıen Kunitbetätigungen, fie beherrichen audı die Tongefäße der Steinzeit und gehen natürlicı in die 

folgenden Perioden mit hinüber. 
34 Einfaches geometriices Ornament behält an Stellen, wo die Tednik ihm günitig 
ir X,K x ZN U. ift, aucı in hodı entwickelten Stilen feine Bedeutung, es wird dann durcı Zufammenießen der 


A YVYY Figuren bereichert. Verichiedene Kreuz- und Sternformen, die mit der abgetreppten Zidzacrlinie 
a © RS in Verbindung itehenden Saken und T-Figuren (Abb. 36), und mannigfaltige, aus Bögen zu« 
AMR’"®2O3O BY Y/Y fammengefeßte Formen (Paßfiguren u. dergl.) freten hinzu. Bereits in der älteren germanilcıen 


Kunit greifen derartige Bereicterungen Plaß, die fich bis zum 12, Jahrhundert n. Chr. auf 

XSsELL SEE og eine große Höhe erheben. Mufterungen der Fußböden, teppictartige Bemalungen der Wände, 

IST a 2 5 = Bleimuiterungen der Feniter, eingelegte Arbeiten in Marmor und Metall, boten ein Feld 

Sm Be reichiter Formenentfaltung geomefriicher Art audı nodı für die Ipäteren Kunitperioden, 

ur E Die in Abb. 37 dargeitellten Verzierungen find fämtlicı von Tongefäßen aus 

Ss een b he en) Nordweitdeuticland entnommen. Sie find von den gekrümmten Fläcıen der Gefäße in die 

Ebene übertragen, weil es fidı hier nidıt um Wiedergabe der wedhlelvollen Gefäßformen 
felbit, fondern nur um Zufammenitellung der hauptläclicdiiten Zierelemente handelt. 

Der Steinzeit gehören die eriten 12 Beilpiele der Abb. 37 an, die Verzierungen beicränken fidı auf die einfadıften Kinienbildungen 

nadı Art der Abb. 25—31. Parallele gerade kinien wechielnder Richtung und känge, Winkel und Zikzacklinien bilden den ganzen Formenichaß. 

x 


Die Reihe von Viereken im 6. und 7. Beilpiele dankt ihre Entitehung wohl dem Umitande, daß man zwei Zikzadlinien lic hat durdidringen 
lafien, fie follten nur wirken als ein Itärker betontes Band an bedeufungsvoller Stelle, io umzieht das Rautenband des 6. Beilpieles den vor- 
ipringenden Knid des Gefäßbaudtes. Audı das 1. Beilpiel madıt nicıt den Eindruk, daß man bewußt Rechtekte durdı Fläcenicraffur habe 
icaffen wollen; mehr aus der ipielenden Abgrenzung der Linienlängen haben fidı die Vierecke gebildet. Man ging nic von den ebenen 
Figuren aus, fondern wurde nur durdı Zufälligkeiten auf diefelben geführt, das eigentlidie Zierelement war die kinie, 

Damit die Linie fidı als Zierform Geltung verictaffen konnte, mußte man fie kräftig hervorfreten lalien, das einfache Einrigen mit 
einem icarfen Gegenitande genügte nicıt, die dünne Furdie war zu weienlos. Yn den Skizzen a bis u find in etwa ®/, der nafürlihen Größe 
eine Anzahl verzierter kinien wiedergegeben und darüber find die Werkzeuge abgebildet, deren man lidı bediente, Ein Dorm oder Knochenitift, 
abgeplattete Solzitäbcden mit gerader, grafförmiger oder runder Endigung, ein gerade oder Ichräg abgeicnittener Zweig, ein am Knoten abge- 
brochener Salm, beliebig abgebrocdtene runde oder ecige Holzitäbe und audı wohl Filcigräten und kleine Knodıen wurden zum Griffel, 
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Breitere Furdıen lalien fidı zwar mit einem runden, zweiteiligen oder anders endigenden itumpfen Stabe ziehen (k und I); in 
einem ungleihmäßigen Tone ift das Ziehen folder Furchen aber keine leicıte und dankbare Arbeit, fie werden vericieden tief und erhalten ein 
welliges Ausiehen. Man macıte daher aus der Not eine Tugend und drückte ablichtlicı den Stift wechfelnd feit ein, dadurdı eine wellige (m) 
oder freppenartig (n) verlaufende Furcdıe erzeugend. Die Einzeleindrücke können dabei einen größeren oder geringeren Abitand haben (o, p, q), 
icließlicı können fie einen Zwilcenraum frei laffen (r, I, f, u), wodurdı fic die Linie in eine Punktreihe auflöit, Es iit überraicend, daß man 
gern ganz unregelmäßig geformte Stabenden zum Eindrücken von Punktreihen benußte; bei der regelmäßigen Wiederkehr iprechen auch foldıe 
Formen ar, die den Vorzug bieten, die Eintönigkeit zu heben, 

Da die mit dem einfacen Dorn gezogene Furdıe oder eingeitocdtene Punkfreihte leicht zu mager wirkte, fucıte man audı mit diefem 
Werkzeuge breitere Linien zu Icaffen (a bis ). Man ri Querfurden ein (a), die durdı die zwanglofe Bewegung der Sand von felbit rundlic 
oder hakenförmig wurden — vielleidit haben wir hier eine Sinleitung auf die Winkelform als Zierelement zu fucen. Man legte die haken- 
förmigen Furdıen audı in eine kängsreihe (b), die man verdoppeln konnte, wodurdı fidı kleine viereckige Zwildtenräume ergeben — vielleicht 
die Voritufe zu den oben erwähnten Reihen von Viereken. Schlieglici konnte man die dünne kängsfurdie durdı eine oder zwei Punktreihen 

XI 


bereichern (d), wobei man die Punkte nadı außen durch Husreißen des Dornes zu kleinen Furdıen erweitern konnte (e). Vereinigte man die 
kängsfurde mit Querfurchen (f), fo hatte man dadurdı einen Weg betreten, der fidı mit Erfolg weiter beichreiten ließ. Man konnte die vor« 
geriifiene Längsfurde durdı Eindrücken von Stäben verlhiedener Art beleben (g, h) und damit alle Formen von m bis g mit der kängsfurdıe 
oder audı mit der breit eingedrückten Furche (i) vereinigen, Mit einem dreiedig zugeicärften Stabe hergeitellte verzierte Linien nadı Art der 
Skizze h haben fidı beionderer Beliebtheit erfreut. Die abgebildeten Beifpiele find nur ein Teil der in der Stein- 
zeit ausgeführten Verzierungen, fie lafien aber icon erkennen, daß man audı in einem eng gezogenen Rahmen 
recht mannigfaltig ichaffen konnte, 

In der frühen Metallzeit und ka Tene-Zeit nimmt die Formenbehandlung ein anderes Ge- 
präge an, wie es die unter 2 in Abb. 37 mitgeteilten Beilpiele zeigen. Das Dreieck und audı das Viereck 
werden jeßt bewußt angewendet, die Linie bildet die Umgrenzung diefer Figuren, fie ift von der felbitändigen 
Verwendung als Zierform zurückgefreten, daher hört audı die reidıe Verzierung der Linie fait ganz auf, fie 
wird einfadı eingeritzt; wirkt fie in dieier Form zu dünn, dann werden mehrere kinien nebeneinander gezogen, 
Außerdem werden die kinien zur Fläctenichraffur benutzt. Konzentriiche Kreife, eingedrücte kreisförmige Grübdhen 
treten als Zierformen hinzu. Im Ganzen war der Scimud der Gefäße ärmlicıer als in der Steinzeit, die meilten 
Urnen find fogar ohne Verzierung geblieben, es hatte die Kunit fidı mehr an anderen Gegenitänden ein Feld 
ihrer Befätigung gefuct. 

Die fog. römiiche Zeit, die um Ehriffi Geburt einiet, zeigt einfadıe Mäanderformen (vgl. Abb. 37, 3). 
Huf dem gut geglätteten Ton wurden die kinien oft mit dem Töpferräddten eingerollt, das meiit zweizeilig 
war und daher 2 Punktreihen oder, wenn man mehrfacı die Stredke überfuhr, 4, feltener 6 Punktreihen erzeugt. 

EI, Unten redıts in Abb. 37, 3 find die eingerollten Kinien in nahezu natürlidier Größe ikizziert. 
N ER Die fäcfiiche Zeit nadı der Völkerwanderung (Abb. 37, 4) nimmt wieder einen ganz anderen Hus- 
020059222) druk an, fie zeigt in gewiller Binficht ein Aufleben der vorrömiihen Formenwelt unter Vermehrung der Zier- 
elemente. Die Gefäße weilen mit Vorliebe plaitiich vortretende Bänder und Wulfte auf, denen fidı die ein- 
gerißfen kinien anichmiegen. Stempel zum Einpreifen von konzentrildien Kreifen und ähnlicien Formen find gern benutzt, einige find unten 
rechts in Abb. 37 dargeitellt. 

Die geomefrifchen Verzierungen auf Bronzegegenifänden find denen auf Ton ziemlicı verwandt, wie Abb. 38 erweilt. Die eriten Skizzen 
zeigen die häufig wiederkehrenden kinienornamente auf Armringen, die übrigen find Kelten, Meiiern und Scwertgriffen entnommen. Von dem 
in der älteren Bronzezeit viel verwendeten Spiralornament wird unten die Rede lein. 


ID 


Die Spirale, 


Die Spirale, die entweder eine gleichbleibende oder eine nacı außen wachiende Gangbreite (eigentlidie Scnecenlinie) haben kann, 
hat in vericiedenen Perioden der germaniicen Kunit eine bedeutende Rolle geipielt, in der älteren Bronzezeit tritt die Spirale mit gleicter Gang- 
breite als vorherrichendes Ornament in Skandinavien, Teilen Deuticlands bis zur Balkanhalbiniel, Griechenland und Ägypten hervor. Sie ilt 
ichon auf Knodten aus Söhlen und vor 3000 bei den Ägyptern nadıgewielen. Die auffallende Übereinitimmung der Spiralen im Norden mit 
denen der fog. Mykenaekunit wird im allgemeinen durch Übertragung infolge des Berniteinhandels erklärt. Daß die mit Spiralen gezierten 
Bronzegegenitände nicıt vom Süden eingeführt, fondern im Norden gefertigt find, halten Montelius und Müller für erwieien. 

Die Aufnahme der Spirale in die Kunft hat man wohl auf die umgeiclagene 
kofusblume oder die Blüte des Geisblatts, audı auf die Pflanzenranke zurückgeführt, 
noch zwanglofer könnte man fie vom Scineceenhaufe herleiten. Paitor will in der Spirale 
ein nordiiches Symbol der Sonnenverehrung erbliken. Es will uns ridfiger feinen, die 
Entitehung dieler Kunitform aus tedınifchen Vorgängen zu erklären. 

Durdı Hufrollen eines Pflanzenitieles oder einer Scınur ergab fid die 
Spirale mit gleicher Sangbreite ganz zwanglos (Ebb. 39). Der Boden eines Korbes 
wurde ganz naturgemäß durdı Ipiralarfiges Umwinden einer Weidenrute gebildet. Wegen 
des Dickerwerdens der Rute nadı dem Wurzelende zu wird man auf die Spirale mit zu« 
nehmender Gangbreite hingeleitet (Abb. 39a). Wenn man den Saum eines Gewandes mit 
einer aufgelegten Schnur verzieren wollte, dann gab es kein wohlfeileres Mittel, als die 
Schnur zulammenzuwiceln zu einer Spirale. Man konnte eine Unterbrediung der Schnur 


45 6 oO) vermeiden und dodı eine Spirale an die andere reihen, indem man die Schnur nadı der 
43, 44 eu Mitte hinein und aus der Mitte wieder herauslaufen ließ und dadurdı eine fog. doppel« 
©) © i (© ®O,/® gängige Spirale Icuf (Abb, 40). Nimmt man dieies Vorbild der aufgelegten Scnur an, 


dann ift die ganze Ornamentik klar, man veriteht dann fofort, weshalb die Spirale ielten 

allein, fondern fait immer gepaart oder zu Reihen vereinigt auftritt, weshalb gerade die 
doppelgängige Spirale fo oft vorkommt. Daß die eingängige durdı tangentialen Anicluß zu Reihen vereinigte Spirale (Abb. 41) nic die 
uriprüngliche, fondern eine abgeleitete Bildung war, das leuchtet ohne weiteres ein. Das Gleide nimmt man audı für die aus fangential ver- 
Rknüpften konzentriichen Kreifen beitehende fog. faliche Spirale (Hbb. 42) an. Dr. Sahne in Kannover neigt dazu, die faliche Spirale aus Knöpfen 
mit umichlungenen Schnüren herzuleiten. 

Satte man keine lange Reife herzuitellen, dann konnte man zwei eingängige Spiralen aucdı aus einer einzigen Schnur bilden, indem 
man fie in der Form eines S oder eines € miteinander verband (Abb. 43 und 4%), Im eriteren Falle haben beide Spiralen gleichen, im 
legteren verichiedenen Drehlinn. Zentral gebildete Flächen werden in veridiedener Weile durdı verknüpfte Spiralen nadı der E-Form oder 
S«Form gefüllt (Abb. 25 und 46). Am liebiten hat man die Spiralen ringförmig verknüpft (Ebb. 20a). 

In der jüngeren Bronzezeit tritt die Spirale, zumal die fortlaufend aneinandergereihte, als Flädıenverzierung zurück, dafür kommt 
fie als plaitiihe Geiamtiorm der Gegenitände oft vor, Fibeln und andere Scmuciachen mit aufgeroliten Spiralen aus Draht oder gegofiener 
Bronze sind häufig (Abb. 7). Für die Flächenverzierung hat die Spirale konzentriichen Kreifen ohne Verknüpfung miteinander Platz gemacht. 
Die fortlaufenden Bänder haben einen anderen Charakter angenommen (Abb. 47, 48, 39), der nur nodı Anklänge an die Spiralwindungen zeigt, 
xl 
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aber gleichfalls auf eine Verzierung durdı aufgelegte Schnüre oder Bänder zurücgeführt werden könnte. Die Mäander, weldıe aber bei den 
Germanen erit ipäter und weniger reich vericlungen als bei den Griechen vorkommen, dürften als ein mit den Spiralläufen zufammenhängendes 
Bandornament aufzufaiien fein (Abb. 50 u. 51). Die Triskele (Abb. 52 bis 55) und das Sakenkreuz (Swaltika) zeigen außer einer Ipiralartigen auch 
eine nur Ichwac gekrümmte oder hakenförmige Endigung der Arme, fie kommen in den verldiedeniten Zeiten bei Germanen und anderen Ariern 
vor, werden oft als iymboliicte Zeiceen gedeufet. Nodı zur Zeit der Gotik finden fie 
fidı, fie find oft zu drei oder vier im Kreife umlaufenden Beinen oder iidı im Kreife 
drehenden Tieren oder Menicten umgebildet. 

Die nadı der römilchen Zeit auftretenden Spiralornamente, die gewöhnlich nur 
wenige Windungen haben, können zum Teil wohl mit einer gewillen Berecdifigung auf die 
Pilanzenranke (Akanthusranke der Griedten und Römer) zurückgeführt werden (fl. u.). 

Eine ganz eigenartige Entfaltung bekommt das Spiralornament im eriten Jahr- 
taufend unierer Zeitredinung in der iriichen und im Zulammenhange damit der jäcliichen 
Kunit Englands; beionders im 6. bis 9. Jahrhundert in fchon chriltlicıer Zeit hat diefes Ornament 
geblühet, das aber an älteren heidniichen Funditücken bereits vorkommt. 

Es find hier wieder die Spiralen verknüpft und aus zwei und mehr Bändern 
zufammengerollt, io daß eine ganz ähnlidıe Bildung entiteht wie in der älteren Bronzezeit. = 
Beionders zentral gebildete oder zum Überfpinnen einer Fläche benußte Spiralverichlingungen, [ m bie 
wie Fig. 56 bis 60, haben oft dasielbe Syitem. Man fühlt fidı verleitet, für die ältere 


Bronzezeit und diefe Kunftbetätigung, die 1*/; bis 2 Jahrtaufende auseinander gelicioben an 53 54 3 7 
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werden, Bindeglieder zu fucten. 

Infofern haben die neueren Spiralformen einen anderen Charakter, als die 
Enden meilt erbreitert find, dabei können Icon die inneren Windungen eine Breiten- 
zunahme zeigen wie bei einem Schnecenhaufe, gewöhnlicı iit aber das Spiralband erit am äußeren Ende bei gleiczeitiger koslöfung von den 
Windungen merklidı verbreitert (vgl. Fig. 61). 

Der Zwifcenraum zwilcen den Spiralen iit bei Bronzefacdıen oft mit Emaille gefüllt, auf Stein vertieft zurücgefeßt und bei Budı- 
malerei mit Farben ausgelegt. Einige Beifpiele diefes eigenartigen Spiralornamentes, das off in ein Spiel von hellen und dunklen Flächenteilen 
übergeht, biefen die Abbildungen 62 und 63. Sie iind entnommen dem vorzüglicıen Werke „The early christian monuments of Scotland“ by 
9, Romily Allen, Edinburgh 1903 und entitanmen einem Manufkript in Stockholm und dem Budı von Durrow. 

Wertvolle Zeugen diefer Kunit find erhalten in kleinen Bronzegegenitänden, in den früfchriftlicien Steinkreuzen in Irland und Schott« 
land und in den reicı bemalten, ganz einzig nadı geldichtlihem und künitleriihiem Wert daitehenden Sandicriften von Kells, kindisfarne und 
anderen. Die Tafeln unieres Werkes ifellen veridiedene Steinkreuze dar, die außer ipäter zu beipredıenden Zierformen das Spiralwerk zeigen, 
vgl. Tafel 72, 108, 120, 

Die tecıniiche Seritellung der forgfältig ausgeführten älteften Spiralornamente und fonitigen Verzierungen auf Bronze bedarf nodı der 
Erörterung. Es ilt lange darüber geitritten, ob die vertieften Linien eingemeißelt oder eingepunzt feien, bis nadı der entictiedenen Stellungnahme 
der Beamten des Nationalmufeums in Kopenhagen jet ziemlicı allgemein die Anlicıt zum Durdibrudı gelangt ilt, da die Punze aus Bronze die 
Ornamente erzeugt habe. Die Frage ipielte itark in den Streit hinein über die Scheidung in Bronzezeit und Eifenzeit, weil von deutichen Foricern 
geltend gemacht war, daß nur mit Eilenpunzen die Verzierungen der frühen Bronzezeit ausführbar geweien feien. 

Verfuche in Kopenhagen haben erwielen, daß Bronze mit Bronzepunzen bearbeitet werden konnte, man hat felbit alte Bronzepunzen ge- 
funden, die ausgerundete Form der Furchen, die etwas hochgeworfenen Ränder, das Durchdrücen der Furcten bis zur Unterflädte dünner Gegenitände 
und die Unteriucung der Gegenitände mit der kupe wird als überzeugend für die Ridıfigkeit der Annahme des Punzens eradıfef. Troßdem fei 
hier die beitimmte Behauptung aufgeitellt, daß diele Äsypotheie für die Werke der frühen Bronzezeit irrig ilf. Weder mit dem Sticdıel oder 
Meißel nodı mit der Punze find dieie Ornamente auf der Bronze gemacht, ja fie find überhaupt nidıt in die Bronze eingearbeitet. Die 
kinienornamente der fog. älteren Bronzezeit und audı viele Ornamente der folgenden Zeiten find vor dem Gießen am 
Modell hergeitellt. 

Man go die Bronzegegenitände in der fog. verlorenen Form, indem man das herzuitellende Stück in Wadıs, vielleicht audı in 
Talg oder Sarz modellierte, es mit Formlehm umhüllte und nadı Ausichmelzen der Modellmaiie mit Bronze ausgoß. Diefe Tedınik war meilter- 
haft ausgebildet, man goß Gürtelplatten, flache Nadelbekrönungen und Gefäße in Wanditärken von 1 bis 2 mm und weniger. Daneben war das 
Gießen in feiten Formen, z.B. Steinformen, die fogar aufgefunden find, für mailigere einfadıe Gegenitände — wie Kelte — früh im Braudı 
und Ichließlich pflegte man für plattenförmige, nur einfeitig verzierte Sadıen, audı den fog. Serdguß. Bei leßterem wurde das Modell oder 
ein bereits fertiges Exemplar mit der verzierten Seite nadı unten in den kefm oder Formiand gedrückt, wieder hodıgehoben und nun der Abdruck 
voll Bronze gegolien, die oben fict in freier Oberfläche ausbreifefe. Man bekam bei dem Serdguß in fehr bequemer Weile den fertigen Gegen- 
itand mit feinem Zierwerk, es haffe dieie Technik aber nur eine beicıränkte Verwendung, Gefäße und feinere Scımucladıen goß man in 
verlorene Formen, die man nadı dem Guß jedesmal zeritören mußfe. Wir wollen uns einmal vergegenwärtigen, wie man einen Sohlkörper von 
der mehrfac aufgefundenen Geitalt, Abb. 50, aus der fog. jüngeren Bronzezeit goß. Das hier dargeitellte Stüdt befindet fict im Provinzialmufeum 
in Sannover, es hat 18 cm Durdımeiier bei nur etwa 2 mm Wanddike. Man itellte lich zunäcit eine Form für den Sohlraum her, die in diefem 
Falle aus kehm oder Ton mit Saaren beitanden zu haben fceint, denn die Abdrücke der Saare find nodı deutlidı an der inneren Bronzeflädte 
zu erkennen. Diefen Kern überzog man mit Wadıs in der beablicıtigten Wanddidke und modellierte deiien Oberfläche mit allen Ornamenten. 
Darauf überzog man das Wadıs mit einer befonders bildnerifchen Tonicict, die lid in alle Vertiefungen des Modelles hineinlegte und dann 
mit dikerem kehm hinterlegt wurde, Nach angemeifenem Trocknen der Form wurde durcdı Erwärmen das Wadıs befeitigt (wenn man es nicht 
etwa erit beim Gießen durdı die ichwerere flüllige Bronze hinaustreiben wollte) und dann durch die gelaiienen Gußlödter die Bronze ein- 
gegolien, wobei der kuft (ev. audı dem Wachs) durdı fog. Windpfeifen oben der Austritt ermöglicıt wurde. Nadı Erkalten zeridlug man die 
Form und rieb die Oberfläche des Gegenitandes fauber ab unter Befeifigung der Gußzapfen und zufälligen Unebenheiten. 

Die Kinienornamente (Abb. 50) waren hiernacdı mit einem Stift in das Wadıs eingefurdt und die Punktreihen mit einem etwas dideren 
Stift eingedrükt. Man konnte das Ornament in einigen Stunden bequem in das Wadıs einrigen, während man fonit nadı dem Suß kaum in 
einer Woche emfigiter Arbeit die Linien hätte einpunzen können. 

Genau in derielben Weiie find die Spirallinien der früheren Zeit (Abb. 20a) in das Wadısmodell eingerigt. Die zuguniten der Punze 
angeführte rundlicie Form der Furdte, die aufgeworfenen Ränder, audı das Durchdrücken dünner Wandungen, erklärt fidı bei dieiem Verfahren 
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viel ungezwungener, Keines der älteren Bronzeifüde, weldıe das Sannoverlce Provinzialmufeum birgt, hat in den Spiralfinien einen Punzeniclag 
erkennen lafien, wohl aber die Spuren der kängsbewegung eines Stiftes, die audı die zahlreichen Funditüke des Kieler Altertumsmufeums meilt 
klar zeigen. Verluce, Gegenitände in dieier Weile in Wadıs zu modellieren, die jeder iehr bequem wiederholen kann, hatten fogleicı vollen 


Erfolg. Iältig ift nur das reictlicı hohe HAuf« 


treiben der Ränder beim Einziehen der Furdıen 
und die geringe Feitigkeit des Wadles. Es ilt 
daher nicıt ganz ausgeicloiien, daß Itatt Wadıs 
ein anderer Stoff, z. B. Sarz, das man ja oft 
vorgefunden hat, zum Modellieren verwandt 
ült. Beobadıtungen nadı diefer Ridıfung dürften 


58 Iohnend fein. Die Punze ilt dagegen nadı- 

weisbar in der jüngeren Bronzezeit; an einigen 
Bronzeifücken des Kieler Mufeums (beionders 63. 

einem kegelartigen Scmuditük nadı Art der 

Abb. 198 in der nordiichen Altertumskunde von 

Sophus Müller) find ihre Spuren deutlich zu 

61 erkennen. Aber audı in diefer Zeit hatte das 


Modellieren in Wadıs größere Bedeufung als 
das Punzen. 


Die Ranke, 


Die Pflanzenranke, die fidı bei den Griedien und Römern üppig entwickelte, fand bei den Germanen 
zunäcit wenig fruditbaren Boden, zumal das in Blaftwerk auslaufende Rankenornament blieb anfangs fremd. 
An der füdlihen Grenze tritt es vereinzelt hervor, wagt fidı audı wohl einmal efwas mehr nadı dem 
Norden herauf, fo bei den von Salin in Abb. 175 u. 177 wiedergegebenen Fibeln aus Wehden und der 
Gegend von Stade. Das Ornament der leßteren iit in einfacher kinie in Abb. 64 gezeicınet. Sonit nimmt 
die vor Karls des Großen Zeiten bei den Germanen vorkommende Ranke die einfacite Form der Abb. 65 an. 

Man hafte fo wenig Gefühl dafür, daß es fidı um eine pflanzlicie Form handelte, daß man die Ranke 
gelegentlicı gegen die natürlicie Richtung wachien ließ, Abb. 65a, ja man fehte fie nadı Art der Abb. 66 falicı 
zulammen, man könnte diefes Ornament in Anlehnung an die falicıe Spirale fehr wohl als „falfche Ranke“ be- 
zeichnen. Sodann fehen wir audı einzelne Ranken aus der Randlinie herauswacien (Abb. 67 u, 68). 
Scließlidi wurde die Ranke als Füllornament von Fläcdten verwendet (Abb. 69, 69a, 70 u. 71), fie äfnelt dann 
der verknüpften Spirale der nadıcriitlicien Zeit io ehr, daß man fie kaum von derielben icheiden kann. 

Bei Ornamenten weiß man oft nicht, ob man die Kinien oder die Trennungsiurcen als das Muster 
aniehen foll. Dieie Unficherheit hat Ichon früher beifanden, fie konnte beionders dadurdı Nahrung finden, 
daß man bei Bronzeguß Form und Gegenform hafte und daher bald das Ornament, bald den Grund hervor- 
treten fahı, So erklärt es fidı, daß man bei der einfadıen Ranke (Abb. 65) die Zwidtel des Grundes oft für 
das eigentlidie Ornament hielt und ähnlicı wie beim Mäander (Abb. 78 bis 80) hakenartige Figuren hervortreten 
ließ (Abb. 72). Dieie Saken wurden dann wohl als ein ganz felbitändiges Ornament in Reihen oder audı 
einzeln angewendet (Abb, 72a). Die in derielben Weile benußte Form 73 leitet fidı ganz ähnlicı aus der ge- 
teilten Ranke (Abb. 73a) her, Mandıe Schmucgegenitände mit emailliertem Grunde bieten freffende Beilpiele 
für diefe Art des Zierwerkes (vgl. u. a. Salin, Abb. 310 u, 383). N 7 yv 

Nacı allem ift die von den Germanen im eriten Jahrtaufend unferer Zeitrect- ANZ 6 >: 
nung angewendefe Ranke vor dem Eindringen der füdlichen Formen zur Zeit Karls des (2. 
Großen kaum als pflanzlicies Ornament anzuiprechen, fie ilt demgemäß auch hier im L Lo. & Bu, 
Anidluß an die Spiralen und Mäander behandelt. = 


Der Mäander und das Sakenwerk, 


®drrIeEE Der Mäander und die fortlaufende Pflanzenranke haben eine gewilfe Ähnlichkeit, man 
hat daher wohl den Mäander aus der Pflanzenranke herleiten wollen. Diefe Deufung muß felbit 
75. TA. 76. 


für die alfe orientaliic-helleniihe Kunit abgewielen werden. Der Mäander hat weit engere Ver« 
wandticaft zu der Spiralreihe. Hbb. 74 zeigt, wie die Spirale, die Wellenlinie und der Mäander 
durdt geringe Umbildungen auseinander entitehen können. Die Pflanzenranke wird gekennzeichnet 
durch feitlihe Abzweigungen, der Mäander bildet ein fortlaufendes Band oder bei reicdıeren Formen 
die Durchichlingung mehrerer Bänder (Abb. 75 u. 76). Wenn auch in der germanilchen Kunit das 


Auftreten von Spiralreihe und Mäander zeitlidı weit auseinander liegt, io gehören fie dem Welen 


nach doc zuiammen, wie die Spirale follte man audı den Mäander auf Bandverzierungen zurüc« 
führen; audı er ilt wohl aus der Verzierung der Gegenitände der Kleinkunit, insbeiondere der 
Kleidung herzuleiten. Man kann den Mäander mit einer fortlaufenden kitze oder einem Bande 


legen. Das leßtere, das lich nicht willig Rrümmt, läßt fich durdı Umkniffen beionders leict in die 
edigen Mäanderformen bringen. 


Der Mäander hat ein langes Leben in der alten Kunit gehabt, er zieht ficı durch die griedtiicte, römiiche, altcıriftlidie und og. 
romanilche Kunit bis ins 13, Jahrhundert hinein. Die germaniiche Kunit zeigt Anklänge an ihn Icon in den jüngeren Abidınitten der 
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fog. Bronzezeif, wo er aber nodı die Form rundlicıer Bandzüge aufweilt. Klarer in eckigen Zügen fritt er in der fog. römilchen Zeit hervor 
(Abb. 37, ; und 51) und zeigt fich dann veriprengt in der Völkerwanderungszeit an Scmucitüken und kleineren Gegenitänden. Beiondere Be- 
deufung hat der Mäander als Motiv der Fläctenverzierung gewonnen; in der ipäten römilchen 
Zeit find Mofaiks auf Fußböden und Wänden beionders gern mif plaftiich gezeichneten Mäandern 
geziert, bei denen das gekniffte Band klar zum Ausdruk kommt. Mit Karl dem Großen 
dringen diefe fortgeießt in der altcıriftlichen Zeit gepflegten Bandverzierungen weiter nadı dem 
Norden vor und werden dann in Friefen der Wandmalerei zu einer reichen Blüte entwickelt 
(Abb. 77), die einzelnen Bandteile bekommen lebhafte Farben, wie fie unter anderen Reite 
der frühen Bemalung der Kirdıe in Oberzell auf Reichenau und des Domes fowie der um 1000 
gebauefen Michaeliskirce in Sildesheim aufweilen. Die Werke von Bormann und Gelis-Didot 
über mittelalterlidie Malerei bieten Beifpiele, 

Wenn der Grund eines Mäanders mehr in Erfceinung fritt als das Ornament 
felbit (Abb. 78, 79 u. 80), dann kann ein hakenartiges Zierwerk entitehen, deiien Berkunft 
man nidıt mehr ofıne weiteres errät. Wir werden gleicı fehen, daß audı andere Formen 
auf ähnlicıe Bildungen führen. Diefe hakenartig ineinander greifenden Formen find audı 
auf reicte und häufig mehr willkürlich ausgebildete Mäander angewendet, fie dehnen fi dann zur Fläctenverzierung aus. Durdı Übereinander- 
legen mehrerer Mäander der Form 78, 79 oder durdı freppenarfigen Verlauf derielben, iclielic durdı Verknüpfen von Mäanderbändern in 
der kängsrichtung und Söhenricıtung ergeben lic wechfelreiche Figuren. 


2 15] ME [ & Es kann auch ein zentral gebildetes Zierglied, z. B. das Fakenkreuz 
(Abb. 81 u. 81a), den Ausgang für reichere Formen bilden (Abb. 82). Ein 
fe klar entwickeltes Fläctenornament itellt Abb.83 dar. Befonders gern hat 


> 

% man dieie Ornamente Ichräg geitellt, wie es Abb. 84 u. 85 zeigen. Hls 

S paiiende Benennung für diefe Art von Zierwerk möchten wir das Wort 

LU Ei Sakenwerk vorkhlagen, in England hat man es wegen der Ähnlicıkeit 

m 3 8 mit einem reicı ausgefeilten Schlülfelbart wohl Sclülfelmuiter „key 
pafern“ genannt, 

Wenn man den einfacten Mäander (Abb. 86) in fpige Winkel legt (Abb. 86a), dann bildet derielbe das in Abb. 87 dargeitellte 
Sakenband, von dem Abb. 88 eine Abwandlung ilt. Bei Verknüpfung zweier foldıer Bänder entiteht Abb. 89, die fich icließlidi zu dem 
Fläcenmulter (Abb. 90 u. 90a) entwickelt hat. Huch einfacı hakenförmig ineinandergreifende Formen nadı Art der Abb. 91 treten auf, fie 
können fich an das Flecditwerk (f. unten) anlehnen. 


& &a 
Das Sakenwerk findet fidı auf Fibeln und anderen Scmuckgegenitänden mit ein- 5 

getieftem, eingekerbtem oder emailliertem Grund, es fritt im Buchichmuk auf und iit Ichließlich nis nis u /T N 
auf Stein gemeißelt, wofür die Kreuze in Irland, Schottland und England eine Fülle von Bei- 87 88 


ipielen bieten. Näheres findet man in dem Werke: „Early christian monuments of Scotland 
von Romilly Allen“. EN 4 \ 4 x SE A S 


Die Hakenmufter forderten eine icharfe Veritandesarbeit des Entwerfenden, was man 
bei Veriuchen, ähnlicıe Muiter zu erfinden, erkennen wird. Oft wird es felbit icıwer, den geleh- & 
mäßigen Verlauf der labyrinthartigen Gänge zu verfolgen, in denen die Bänder das ganze IND A N z 2 n z 
Muiter zufammenhängend überziehen. Leichter erkennt man das Gefeß der Wiederholung, wenn VAVATAS 
man nicht die Bänder, fondern den Zwildtenraum verfolgt. Derielbe zeigt bei Abb. 83 Sförmige 
Saken, die wechlelnd itehend und liegend ineinander greifen. Im Mufter 82, das man ebenfowohl 
itehend wie fchräg verwenden kann, find Cförmige Saken mit Hilfe eines in der Mitte an« AN A AV EIER, 

greifenden Stabes Ichräg untereinander gehängt. Das Sakenwerk der KL I I nz Be 
NV \N\NV NG Abb. 85 it demjenigen von 84 verwandt, jedodı durdı den Rand der BZ 7 7 S ROT 
N IN Fläcdte beeinflußt. Gerade der Aniclus an den Rand hat dazu geführt, II SER 
DARIN die Muiter zu ändern und Bildungen zu Ittaffen, wie fie m E=Ch 7% — PN) Kr 9a 

9 zeigen. Man wollte die lang ausgezogene Spie des Idıräg um« III 

gebogenen Bandes vermeiden, Icnitt daher ein Stück der Spiße ab 
und legte die dadurdı entitehende Dreiectsfläche dem Srunde mit zu. So entitehen die kleinen Dreiecke in Hbb. 88. Seßfe man dieies Muiter 
nebeneinander, dann rücken die Dreieke audı in die Mitte der Fläcte (Abb. 89). Die beiden Fläcenmufter 90 und 90a untericeiden fi nur 
dadurdı von einander, daß die Dreiecke bei der leßteren Figur ausgiebiger verwendet find durdı Abitugen aller fpifen Ecken der Bänder, fo daß 
nur redıfeckige Umbiegungen entitehen. Die Muiter 83 bis 90a find nicht vereinzelten . Werken entnommen, fondern häufiger, z. T. fogar recht 


oft, verwendet, io das man Dußende von Beiipielen für fie aufzählen kann. Es gehören dieie Muiterungen mit zu den in der frühen angel- 
fächliich «iriichen Kunit gern gepflegten Kunitbildungen. 


Das Flectwerk. 


Unter den Ornamentbildungen bei den germaniicıen Völkern nimmt das geflochtene Werk, das an Schöpfungen der Baukunif und 
Kleinkunit in Stein, Solz und Metall auftritt, das auch felbit als Budhlcmuck gern verwendet ilt, eine hervorragende Stelle ein. 

Man hat lich neuerdings mehrfach mit dieiem Zierwerk beicäftigt; Stücelberg in feiner lombardifchen Plaitik, Züricı 1896, fieht in 
ihm ein für den Stein erfundenes, ect national Iombardifches Ornament. Zimmermann in feiner oberitaliicen Plaitik, keipzig 1897, leitet es 
vom wirklicıen Gefledtt aus Weidenruten ab, das in die aufgelegte Metalfarbeit, dann zum Solz und weiter zum Stein vordrang. Er fieht in der 
dreifträhnigen Teilung der verflocıtenen Bänder ein beionderes Merkmal des lombardiichen Stiles, der gegen Ende des 7. Jahrhunderts das 
Flechtwerk entwickelt und der im Süden troß der Renaillancebeltrebungen Karls des Großen weitergeht. Diefer Stil dringt nadı Zimmermann im 
8. und 9, Jahrhundert nadı Dalmatien und dem Balkan hinüber, kommt im 9. und 10. Yahrfundert nadı der Schweiz, übericreitet erit im 
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11. und 12. Jahrhundert die Alpen und dringt dann bis zur Kaiferpfalz in Gelnhaufen vor. Im Gegeniaß zu beiden leugnet Gattaneo, L’äArdi« 
teftura Italiana, jeden Einfluß der für ihn völlig barbariihen Germanen auf die Kunit, er fieht in der Ornamentik der lombardifcen und 


folgenden Zeit einen aus der materiellen Not der italiichen Völker erklärlidien Tiefitand künitleriihen 
Schaftens. So wertvoll Cattaneos Datierungen der älteren lombardildien Werke, die er auf die Jahre 712, 
737, 753, 806 u.i.. feßt, find, fo wenig kann man feiner Auffallung über den Einfluß der Germanen auf 
die Kunif folgen. Er haf nicht über die Alpen oder gar die Ilordiee hinübergeihauf. Audı Zimmermann 
und Stückelberg bliken leider zu wenig nadı dem Norden, fie bezeidınen als echt lombardiich, was wir 
ganz ähnlicı, aber nodı weit vielgeitaltiger, bei den nördlichen Germanen und ganz beionders auf den 
britifchen Infeln finden und in den Ausläufern in Frankreici und Spanien (Abb, 92) verfolgen können. 
Ja wir mülfen noch viel weiter wandern, in den fernen Orient, 

Die Textbilder 93 bis 100, die nadı phofographifchen Aufnahmen gezeichnet find, weldte Prof. Bruno 
Schulz in Sannover zur Verfügung geitellt hat, erweilen, daß wir es mif einer Kunftricitung zu fun haben, 


die ihre Zweige von Island bis Armenien ausbreitete, Abb. 93 zeigt einen Giebel der Kirche zu Pitorefi, Abb, 94 die zugehörige Einzelzeichnung 


des unteren Teiles der beiden Feniter. 


dar, Abb. 97 ift ein Feniter 
der Kirdıe zu lichhan-Wank 
und Abb. 98 der untere Teil 
eines folcıen zu Biety. Abb.99 
iit dem Sewände vom Nacı- 
barfeniter des vorigen ent 
nommen und Abb. 100 zeigt 
einen verzierten Stein ober« 
halb des Feniters Abb. 98. 
Die Zeititellung dieler Werke 
it uns nicıt bekannt, wir. 
möchten die hier gezeicıneten 
Ornamente in die Zeit vom 
10. bis zum 12. ev. be- 
ginnenden 13. Jahrhunderts 
verweilen, fie würden dann 
in die Zeit fallen, in der lit 
die grufinifchen Füriten glän- 


Abb. 95 u. 96 Itellen einen Giebel und defien iciräg gelehene Einzelheit von einer gruliniichen Kirde 
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zend gegen das Eindringen des Islam behaupteten und audı die armenilden Chriften unter teilweiie byzantiniicher Oberhoheit eine verhältnis« 
mäßig ruhige Zeif verlebten. 

Die ganze Formenbehandlung fteht in einem fo engen Zufammenhange mit der gleictzeitigen nordiichen des 7. bis 12. Jahrhunderts 
und if fo nahe mit den in unferem Werke dargeifellten Ornamenten des 11. und 12. Jahrhunderts aus dem Norden und aus Norditalien ver« 
wandt, daß wir von einer großen Kunitbefätigung der dhriftlicen 
Völker ipredıen mütfen, die zwar örtlich verichieden gefärbt war, fonit 
aber denielben großen Zug erkennen läßt. 

Die aliatiichen Werke zeigen in den Gliederungen, in dem 
geomefrifchen, pflanzlicıen und figürlicien Ornament eine fo frilche Auf- 
faffung und ein io einheitlities Verweben der vericiiedenen Motive, 
daß man bei ihrer Befractung durcdaus nicıt den Eindruk einer 
lahmen Afterkunit hat, andererfeits geht aber audı durc die Werke 
des Nordens ein fo friiher Zug und eine fo klare folgerichtige Fort« 
entwicklung der Formen, daß auch hier von einem verwäilerten Import 
nidıt wohl die Rede fein kann. Daß der Norden bei Einführung des 
Chriitentumes und des monumentalen Steinbaues vieles empfangen hat, 
ilt klar, das läßt fich befonders an den kleinen iriichen Kirchen des 
6, bis 11. Jahrhunderts erkennen, die unter anderen ähnliche unverglaite 
Schlißfeniter haben, wie 
fie der Orient zeigt. Ob 
aber der Norden alles 
aus dem Orient geholt 
hat, wie befonders Stry- 

ganowski behauptet 
oder ob umgekehrt der 
Norden die große Ichöp- 
— feriiche Urkraft, die ihm 
Seeifelberg, Paitor und 
andere zufprechen, aucı 
in dhriitlidier Zeit fo 
ausgedehnt gehabt hat, 
daß er auf dem von 
Zimmermann angege- 
benen Wege den Oiten 
mit feinen Ornament- 
mofiven, befonders dem 
Flecditwerk und deralten 
nordiichen Tierorna= 
mentik befruchten Ronn« 
te, muß erit noch ge= 
klärt werden, In dem 
bereits erwähnten Werke „The early Christian monuments of Scotland by 9. Romilly Allen, Edinburgh 1903“ wird die Anlicht vertreten, dab 
vor Einführung des Chriftenfumes in England ganz beionders das Spiralornament und die Kunit des Emaillierens in hofer Blüte geftanden 
hätten, daß dann vom 4., 5. Jahrhundert ab in Bücherabichriften als neue Ornamentmotive das Fledıtwerk und Bakenwerk (fretwork) von Often 
her zugewandert und bereits im 7. Jahrfundert zu einer hohen Entfaltung gelangt feien. 

Es iit möglidı, daß diefe Anficht zutrifft, daß alfo das Flechtwerk in der aliafiichen und kopfifchen Kirdıe zuerit als Zierform benuft 
und dann im Norden fortgebildet if. Der ganze Charakter des Flecıtwerkes, das in einfachen Formen ja audı in der hellenifchen Kunit an- 
zufreffen ift, weilt wohl auf den Orient hin, wo das Gewebe, der Teppich in der Kunit ftets einen hohen Rang einnahm. Auch hat fidı das 
Flectwerk im Orient erhalten, der Islam hat es aufgenommen und beibehalten, im 13. und 14. Jahrhundert war es in Perfien und Armenien 
zu ganz beionders großarfiger Entfaltung in der ganz mit glafierten Fliefen überzogenen Außenarcifekfur gelangt, und bis auf den heutigen Tag 
wird es von Zentralalien bis Marokko gepflegt und zur Verzierung von hundert Gebrauchsgegenitänden, beionders von Bronzegerät aller 
Art, benußt. 

Es ilt aber dieies Flectwerk des Oitens und Südens ichon von der früfchriftlicien Zeit ab anders geartef als das nordilde. Die 
reizvolle Abwechslung durch Unterbrechungen in den Bändern ift im Oiten nicht fo Ichön entwickelt, audı gehört das vorwiegend in Skandinavien ge- 
pflegte Flechtwerk aus Tiergeitalten dem Norden völlig felbitändig. 

Wir werden hiernach wohl recht gehen, wenn wir die Möglichkeit einer eriten Anregung zum Fledıtwerk von außerhalb zugeitehen und 
noch ipäfer mit einer gewilfen Wechlelwirkung redınen, aber dodı für den Norden eine felbitändige und folgerichtige Ausgeitalfung audı diefes 
Ornamentes in Aniprucı nehmen. 

Saben wir Icon bei dem Spiral- und Mäanderornament eine Abkunft von Geflectt und Bandverzierungen gemutmaßt, fo frägt das 
Fleditwerkornament feine Entitehungsgeicictte io klar zur Schau, daß über dieien Punkt kaum geitritten zu werden braucht. 

Das Verknüpfen von Fäden, Schnüren, Bändern, Riemen, Weidenruten, Salmen, Grälern, Baltitreifen und dergl. kann geichehen nadı 
Art des Gewebes oder des Gefledites. Das einfacdtite Gewebe beiteht aus lang laufenden Kettenfäden, dem Aufzug, und einem guer hindurdı- 
geichlungenen Einichlagfaden oder Schuß. Kefterer kann mit den Fingern hindurchgeichoben werden), wie man es bei den orientaliichen Völkern 
noch heutigen Tages fehen kann, oder auf einem vervollkommneten Webituhl mit dem Weberihificten durc die wechleind auf und nieder gehenden 
Kettenfäden geworfen werden. Wenn die Keftenfäden abwedhielnd oben und unten liegen, dann entiteht das ichlidite Gewebe (Abb. 101), wenn 
dagegen in Keffe oder Scuuß mehrere Fäden überichlagen werden, das geköperfe oder reidıer gemuiterte Gewebe. Hus diefer Webetedhnik lalfen 
fidı nafurgemäß in großer Zahl Fläctenmulterungen herleiten, fie können überleiten zu den aus dem Mäander entwickelten Sakenornamenten (f. oben). 
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Käufiger als das Gewebe iit das Geflecht in der germaniichen Kunit verwendef, bei dem einfaciten Falles eine Anzahl Schnüre oder 
Bänder in ichräger Richtung lich durchichlingen und jeweils am Rande mit einem Winkel oder einer Krümmung in einer anderen ichrägen Richtung zurüc« 
geleitet werden. Je nadı der Zahl der Stränge oder Strähnen unterfceidet man zweiiträhnige, dreifträhnige Flechten u. I. w. (vgl. Abb. 102 bis 104). 
Bei geringer Zahl von Strängen entiteht ein Bandornament, bei großer Zahl ein Fläctenmuiter. Wenn eine Spirale oder konzentriice Kreife von 
radial gerichteten Stäben durchichlungen werden oder wenn gekrümmte Stränge von der Mitte nadı augen laufen, dann entitehen konzentrifc 
gebildete Flechtwerke, wie lie unter anderen der Boden von Körben aufweilt, es kann aber audı jedes Band- oder Flächenmuiter durdı Zulammen- 
leiten der Schnüre zu einer ge= 
Ichloffenen Figur werden (bb. 
105 u. 106). Je nadı der Art des 
“ Zufammenleitens beiteht eine 
folche Figur aus einem einzigen 
kinienzuge, wie Abb. 105, oder 
aus mehreren Schlingen, fo deren 
drei bei Abb. 106. Abb. 106 ift aus Abb. 105 dadurch ent« 
itanden, daß man jederieits die Scnuritreken a und b fort« 
genommen und dadurdı die Scinüre anders verknüpft oder 
umgeleitet hat. 
Das Umleifen der Flecitbänder bildet nun ein 
Thema, das die alte nordiiche Kunit, beionders auf den 
britifchen Infeln, in eritaunlicı mannigfaltiger Weile variiert 
hat. Wir mülfen uns damit näher beichäftigen, um zu 
erkennen, daß die unzähligen Abwandlungen der Band» 
verihlingungen gewillen einfachen Gefeßen folgen. 
Statt zwei Bänder über fidı kreuzen zu lafien 
(Abb. 107), kann man fie von dem Kreuzpunkte ablenken 
oder umleiten, das Bandende 1 kann man in die Ridıfung 4 
und dementiprectend das Ende 2 in die Richtung 3 lenken 
(Abb. 108). Es entiteht dadurc in dem Geflecht eine fenkrechte Unterbrechung oder ein fenkrecditer Bruch in der Ridıfung ab. bb. 109 zeigt durdı 
anderes Umleiten der Bänder einen wagerecıten Bruch. In der Abb. 110 ilt ein fenkrecıter Bruch ab und ein wageredıter Brudı cd zu fehen. Diele 
Brüche bewirken merklicıe Richfungsänderungen im Geflecdt. Während in Abb. 104 jeder Strang ganz regelmäßig von links nacı rechfs und dann von 
rechts nach links fortichreitend die ganze Bandbreite Ichräg überquert, läuft jegt das Band A an der Brudiitelle wieder ichräg nach links zurüct in der 
Ricdıtung B. Ebenio geht das von oben kommende Band € wieder nadı oben zurück nadı D. Wenn foldıe Brüche didıfer zufammentreten, dann können 
fie auch gelchloffene Figuren erzeugen (vgl. mnop in Abb. 110 und die Kreife im unteren Teile diefer Figur). Em Rande des Flecditwerkes und an jedem 
Bruch bildet lich eine Edte oder eine Biegung, die je nadı der 
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(Abb. 113), mehr oder minder itark gerundet (Elbb. 114), 


ANA = 125. Kduließlich auch umgeknifft fein (Abb. 115). 
N Zwei Biegungen didıt nebeneinander bilden eine Umkehr 
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des Bandes um 180°, wir wollen fie Kehre nennen, in 
Abb. 116 zeigt lich eine foldıe in dem Strange AB, welder 
durdı zwei Brücte zu einer Doppelbiegung oder Umkehr ver- 
anlaßt wird. Die Kehre frift beionders viel an der Ecke eines 
geichlolfenen Geflectes auf, Abb. 105, 106. 

Drei hintereinander folgende Biegungen bewirken eine 
Drehung um 270°, die wir Schleife benennen wollen (Abb. 117), 
fie kann wieder Icharfkantig und rund fein, inmitten eines Ge- 
fechtes oder an den Kanten auftrefen (Abb. 118). 

Vier Biegungen bilden eine volle Umdrehung um 360°, fie 
erideinen als Sclinge (Abb. 119). Da an jeder Biegung 
ein Brudı fidı befindet, muß ein foldıer, ifreng genommen, 
audı an der vierfen Biegung liegen, d. hı., das von oben links 
kommende Band muß nadı unten links zurück gelenkt werden, 
wie bei AB in Abb. 110; dann entiteht aber ein geicloflenes 
Viereck mit mehr oder minder gerundeten Een oder ein Kreis 
(Abb. 120). Wenn die Sclinge ricıtig zuitande kommen foll, 
dann dürfen die vier Biegungen nicht dicht hintereinander folgen, fondern müifen an einer Stelle mefir auseinander geicioben werden (Abb. 121). 

Fünf Biegungen erzeugen einen Knoten (Abb. 122); damit derielbe richtig zuifande kommt, mülfen die Biegungen gleichfalls ange» 
melien geichoben werden. Ye nadıdem die einzelnen Biegungen fcharf oder gerundet find, bekommt der Knoten ein verldiedenes Ausiehen, vgl. 
die Abbildungen. Bei dem Knoten werden naturgemäß die Bänder fo verflocdten, daß fie abwechielnd oben und unten liegen. 

Damit haben wir die Haupfelemente des Flectwerkes gewonnen, die fidı nodı mit einander vereinigen und dadurdı zu weiteren Knofen- 
bildungen umgeitalten laffen. Wir haben in den Figuren die Biegungen immer in derielben Drehrichtung gehalten, und zwar in kinksdrehung, fie 
können natürlich auch rechtsdrehend (gleicı dem Zeiger einer Uhr) angenommen werden, Abb. 123 itellt Biegung, Kefre, Schleife, Schlinge und Knoten 
noc einmal in Redıtsdrehung zulammen, 

Daß die Schlinge auf eine geichloffene Figur führt, ift Ichon erwähnt, Man kann durdı verldhiedene Vereinigungen von Biegungen in 
Form von Kehren, Schleifen u,i.f, die wechielvolliten geictlolfenen Figuren heritellen, von denen Abb, 124 einige Beifpiele bringt. Aus der 
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Durcibringung mehrerer folder kinienzüge entipringt eine Icier unerihöpflicte Quelle für immer neue Erfindungen, einige beionders naheliegende 
Verfchlingungen find in Abb. 125 gezeicdınet. Bis auf das drittleßte und zweitleßte Beifpiel, weldıe aus einem einzigen Bande beitehen, find alle 
aus mehreren, und zwar zwei bis fedıs, Linienzügen zulammengefeßt. Man findet diefe und andere, viel reidıere, auf den alten Kunitwerken ver- 
wandt, wo fie fich ganz nadı Bedarf runden, viereckigen, dreieckigen Fläcen oder Bogenzwickeln einfügen. Stets find die Bänder wechfelnd über- 
einandergelegt, fo da immer das Durchflechten hervorfrift. 

Befonderes Interefie beaniprucen die aus 2, 3, 4 und mehr Strängen zufammengeflochtenen bandartigen Fledıtwerke (Abb. 109, 
103, 104, 111, 112). Durch den Nleigungswinkel, durdı die Breite des Stranges im Vergleidı zum Zwilctenraume, durdı die Behandlung der Ober- 
fläche der runden, flachen oder mehriträhnigen Schnüre können fie Abwecıslung bieten; keben wird aber in diefes Zierwerk erit gebradıt durdı 
Einihaltung der Brüde. Wir müflen dieies etwas näher verfolgen. 

Werden bei der einfachen Fledıte von nur 2 Strängen, Abb. 102, wageredıte Brüche oder, hier ricıtiger geiagt, Querbrücdte an 
Kreuzpunkten angeordnet, io erleidet dadurdı diefe Fledıte jedesmal eine Unterbrediung. Wird der Brucı bei jedem Kreuzpunkte wiederholt, 
fo Iöft Fich die Flechte in lauter einzelne Kreife oder Vierecke mit gerundefen Eden auf, Abb. 129. Wird jeder zweite Kreuzpunkt gebrocden, 
dann zerfällt die Flechte in Figuren von der Form einer 3 (Hbb. 127). Bei Durdibrediung an jedem dritten Kreuzpunkf entitehen Flechten mit 
je 3 Öfen u. 1. f, (Abb. 126). Tritt der Querbrudı wechielnd an jedem näciten und übernäciten Kreuzpunkt auf, dann wedhlelt Kreis und 8, 
Abb, 128. Diele 4 Abwandlungen 126—129 kann man erzielen, wenn man nadı ipäteitens 3 Kreuzpunkfen das Muiter wiederkehren läßt; dehnt 
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man das Spiel auf größere Streken aus, dann gibt es demgemäß nodı mehr Wandlungen. Eine andere Art von Muitern bildet lich bei 
kängsbrüdıen, Abb. 130 bis 133 find die Gegenfiguren zu 126 bis 129, wenn ifatt der Querbrücte kängsbrüche entitehen. Bei lauter kängs- 
brüchen löft fic die Fledıte in zwei getrennte Linien auf, die wellig oder gradlinig geführt fein können (Abb. 133), 

Eine Dreiitrangfilecite (Abb. 103) liefert natürlich mehr Abwandlungen, da fie zwei Reihen Kreuzpunkte aufweiit, die in verfdiedenen 
Zufammenitellungen gebrochen werden können; beicränkt man lich auf eine Wiederholung nadı höditens drei Kreuzpunkten, dann ergeben fidı 
Icdion 15 Muiter mit Querbrücten und ebenioviel mit Längsbrücen, dazu kommt eine große Zahl mit wechielnden Quer- und kängsbrücen. 
Abb. 134 zeigt einen Querbrudı bei jedem dritten, Abb. 135 bei jedem zweiten und Abb. 136 bei jedem einzelnen linksliegenden Kreuzpunkte, 
(im oberen Teil diefer Abbildungen find die Biegungen der Bänder ipis, im unteren Teile rund gezeichnet.) Abb, 137 und 138 haben wechielnd 
links und redıfs liegende Querbrüdıe und Abb. 139 bietet eines der 15 Beilpiele mit kängsbrüchen, die hier wecielnd links und redıts je bei 
dem dritten Kreuzpunkte liegen. 

Bei der Vieritrangfledite befrägt die Zah der möglicıen Muiter bei Wiederholungen innerhalb dreier Kreuzpunkte bereits mehrere 
Sundert für Querbrücte, Längsbrücte und den Wedhiel beider. Abb. 140 bis 143 bieten einige Beilpiele. Bei Hbb, 140 iit jeder dritte Kreuz- 
punkt der Mittelreie, bei Abb. 141 oben jeder zweite, bei Abb. 141 unten jeder einzelne Kreuzpunkt der Mittelreihe wageredıt gebrochen. Bei 
Abb. 142 oben hat jeder zweite Kreuzpunkt links, bei Abb. 142 unten fowohl links wie rechts jeder zweite Kreuzpunkt einen Querbrudı, In 
Abb. 143 ift links und redıts jeder dritte Punkt gebrochen. 

Bei fünf und mefr Strängen geht die Zahl der Fledıtmulter in die Taufende, es ilt in Abb. 144 ein häufig vorkommendes Beifpiel 
einer Flecdıte mit 6 Strängen gezeictnet, die einen Querbrudı an jedem zweiten Kreuzpunkt der Seitenreihen zeigt, im unteren Teile der gleicıen 
Abbildung iit zu diefen nodı ein kängsbruch an jedem zweiten Kreuzpunkt der Mittelreihe zugefügt, 
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Bei dem adıfiträngigen Fledıtwerk in Abb. 145 ift feitlicı jeder zweite Kreuzpunkt wagerecht gebrodıen, außerdem find in der Mitte 
je zwei Längs- und Querbrücte kreuzförmig eingelctaltet, wie es die Abb. 151 oben ähnlich zeigt. Bei derarfigen Kreuzbrücen können die 
Bänder lang durcigezogen werden wie in Abb. 145 oder kurz umgebrodten wie im unteren Teile der Abb. 151; durdı punktierte Linien iit im 
unteren Felde diefer Figur gezeigt, wie die Bänder laufen würden, wenn fie nadı Art der Abb. 145 durchgezogen wären. 

Abb. 150 gibt oben für ein achfiträngiges geichloffenes Flechtwerk die Brücte an, weldıe das im unteren Teile gezeicınete Fledıtwerk 
erzeugen. Abb. 150a zeigt dasielbe plaitiich unter geictickter Füllung des Srundes ausgeführt. Abb. 146 und 147 find fehr oft auffretende, durcı 
Quer- und kängsbrüce erzeugte Muiter mit Kreifen, Abb, 148 itellt das zulammengezogene Flechtwerk von einem Steinkreuz und Abb, 149 die 
Eckausbildung eines Flecditbandes dar. 

Sier haffe alfo der Künitler ein Feld feiner Betäfigung gefunden, defien Grenzen lich kaum abfehen laiien. Mit großer Freude haben 
die alten Baumeilter und Goldichmiede, die Weber und Budımaler im 7. bis 12. Jahrhundert in diefen Muitern geicwelgt, ganz beionders Io lange 
die kaubwerkranke mit ihrer Anlehnung an die Natur die Fanfalie nocı nicht feilelte. Es legte fich das Gefledıt audı um runde Flächen, 
z. B. Kapitäle (vgl. Abb. 92). Es hält hier und da fein Gebiet nodı neben der Pflanzenranke lange 


152. NN aufrecht, durdıwebt ficı mit dem kaubwerk oder zwingt die Ranke in die Form des Geflecttes. Eine 
III beionders ichöne Ausbildung hat diefe Ornamentik durch Vereinigung mit dem Tierkörper bekommen, 

der beionders im ikandinavilchen Norden dem Geflectf fidh anbeguemen mußte (i. unten). 
153. m — IN Die tedniidhe Ausführung des Flectwerkes ift vericieden nadı Material und Zweck des 


Ornamentes. Buchhandicriften zeigen gezeicınete oder gemalte Flecıtwerke, bei denen der Grund 

ne An NE, gewöhnlich dunkel hervorgehoben wird. Bei Scimuckgegenitänden aus Metall iit das Fledıtwerk mit 

emailliertem Grunde veriehen oder auch wohl felbit aus Emaille gebildet unter Belaifung des Grundes 

155.-IY1_ IYVYıL I M_ in Metall, häufig iit es als Filigranwerk gelegt oder plaltiic ausgearbeitet. Das plaitiiche Fledıtwerk 

findet naturgemäß feine eigentlicte Stelle auf Solz und Stein. Durdı den mehr oder minder itark 

vertieften Grund trat das Ornament ichön hervor. Um das Verflechten deutlicı auszufprechen, arbeitete man neben der Überkreuzungsitelle gern 
das untergeichobene Band etwas tiefer, während man fonit alle Bänder in gleicher Söhe ließ. Abb. 152 wird diefes deutlich macen. 

Man konnte beim plaitiichen Flecitwerk ein fladıes Band, eine rundlidie Schnur (Abb. 153) oder ein gefeiltes Band verwenden, ganz 

beionders gern hat man leßteres gemacht, indem man Runditäbe nebeneinander legte oder durch Icharfe kängsfurchen das Band teilte, Abb. 154 

und 155. Je nadı der gegenieitigen Verteilung von Bandbreite und Zwiichenraum it die Wirkung des Flechtwerkes ehr vericieden. Uniere 

Tafeln bringen eine Anzahl von Beiipielen vom Flectwerkornament, auf die wir hiermit ichließlic verwieien haben wollen (vgl. „Fleditornament“ 

in der Inhaltsangabe zu den Tafeln), 


Das Tierornament und figürlidıe Ornament. 


Bildliche Daritellungen von Tieren und meniclicen Figuren find in den älteren Abichnitten der vorgeichichtlichen Zeit nur fpärlict nadı- 
weisbar, aucı im Ornament fpielen die lebenden Weien zunäcit nur eine untergeordnete Rolle. Die in der jüngeren Bronzezeit an Geräten und 
Gefäßen auftretenden plaitiichen und aufgezeichnefen Pferdeköpfe, Entenköpfe, Schlangen u. dgl. werden wohl mit Redıt auf füdlicie Anregung 
zurückgeführt. Immerhin wird man annehmen mülfen, da man bei der fonit beachtenswerten Kunifferfigkeit nicht ganz auf das Zeichnen von 
Figuren verzichtet hat, bei den engen Kreifen unierer Funditücke dürfen wir nicıt one Weiteres als nicht vorhanden aniehen, was wir nicht ge- 
funden haben. Es iit zu auffallend, daß von der Völkerwanderungszeit ab lich eine fo große Liebe für das Tierornament entwickelt, um nicht 
auf den Rücichlus zu führen, daß man audı früher Tierzeichnungen häufiger ausgeführt habe, als es die ipärlicien Reite erkennen laiien. 

Der Silberkefiel von Gundeitrup, die Daritellungen auf den leider nicıt mehr vorhandenen Soldhörnern aus der Gegend von Tondern und 
andere Funditücke erweilen, daß man fich in der Völkerwanderungszeit an bildliche Wiedergaben und iymbolifche Verwertung von Menichen- und Tier- 
geitalten ohne Zagen heranwagte. Zu einer großen Verbreitung und Verallgemeinerung gelangt das Tierornament in der nachrömiichen Zeit, es dringt 
in alle Zweige der Kunitbetäfigung ein und wird mit einer fo großen Liebe gepflegt, daß es als fpezifilc nordiiche Kunifübung angefehen werden muß. 
Gewiß werden Anregungen vom Süden und Oiten gekommen fein, ficherlich find auch ichön gezeichnete eingeführte Gegenitände in unvollkommener 
Weile nadıgeahmt, wie es die als Schmuck getragenen Goldmünzen zeigen, das alles hinderte aber nicıt, daß eine felbitändige Auffaliung und 
Entwicklung des dem Tierreich enfnommenen Zierwerkes Plaß griff. Der unmittelbare römiiche Einfluß hatte mit der Völkerwanderungszeit fait 
ganz aufgehört, man war wieder felbitändig in der Kunitbetätigung geworden, und diefe Selbitändigkeit zeigt fidı auf keinem Gebiet io auffallend 
wie dem der Tierornamentik. Wie man die Pflanzenranke zu einem geomefrilcen Fläctenornament geitaltete, wie man aus dem Mäander das 
die Flächen überziehende Bakenwerk (f. oben) Iduf, Io macıte man fidi audı den Tierkörper dienitbar. Mar gab dem frei ausgearbeiteten Tier 
oder Tierkopf eine Form, die lid dem Gegenitande anbequemte und das auf einer Fläche dargeitellte Tier wurde zum Füllwerk, das lich genau dem 
gegebenen Umriß einpaßte. Es verfing dabei nicıts, wenn der Leib gedreht und ein Sinterbein über den Rücken geicılagen werden mußte. Huch 
mußte lich der Leib gefallen laffen, daß er dünn ausgezogen wurde, um einem Bein das Mafiengleicigewict zu halten. Beim Filigran wurden 
keib, Beine, Sals und die lang hinausgezogenen Kiefer Icon der Tedınik wegen gleicı dünn; war es der Maifenverteilung wegen nöfig, dann 
wurde der Oberkiefer lang ausgereckt, gekrümmt oder audı felbit in eine Schleife gebogen. Nodı toller wurde das Spiel, wenn fidı zwei oder 
mehr Tiere auf einer Fläcte vertragen mußten, fie verihlingen fi dann oft fo küfn, daß erit nacı langer Betrachtung das Entwirren des Knäules 
möglich iit. Dem Tierkörper ilt bei diefer Ornamentik Gewalt angetan, das Zierwerk felbit iit aber in meilterhafter Weile entworfen. Das Gleic- 
gewicht in der Maiienverteilung und das Auswägen von Form und Grund ilt muftergültig. Im 6. bis zum 8. Jahrhundert nadı Chriitus hat dieies 
verichlungene Tierornament befonders geherricht, man kann es vornehmlich an den Schmuckgegenitänden verfolgen. 

Salin hat in der altgermaniicen Tierornamentik (Stockholm 1904) drei Stile untericieden, die das 5. bis 6., das 7. und das 8. Jahr- 
hundert ausfüllen. Im eriten Stil beginnt zum Schluß das Vericlingen der Tierglieder, im zweiten Stil werden die keiber bandartig, fo daß die 
Ornamente mit dem Flecıtwerk Ähnlichkeit bekommen, im dritten Stil tritt der bandartige Charakter wieder mehr zurück, das Verflechten der 
keiber bleibt aber. Am Schluß diefer Perioden verflüchtigt fit im germanilcen Süden allmählicı diefes Tierornament, das mit dem Bandornament 
verwachien war, es frefen icließlicı nur nocı Spuren von Köpfen an Bandgeiclingen auf, In Irland hat in der Malerei der berühmten Sand- 
Icriften das Tierornament wohl feine reizvollite Ausbildung erfahren. 

Am längiten halten fich die verlclungenen Tierleiber im ikandinavifchen Norden, fie gehen dort in die Wikingerzeit und dann audı in 
die hritliche Zeit hinein. Unfere Portale von norwegiicen Kirchen, Blatt 1, 13, 57, 65, 98 geben trefilidıe Beifpiele dieies Tierwerkes, das im 
11. u. 12. Jahrfı. eine beionders abgeklärte Durchbildung annimmt. Die Formen des kaubornamentes ipielen Icließlicı in die Tiergeitalten mit hinein, 
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Wenn bei den füdlidien Germanen die wildvericlungenen Tierleiber früher verldiwanden, fo blieb dodı audı hier die Freude an der 
Daritellung von Tiergeitalten im Ornament, beionders gern hat man mit ihnen die Kapitäle geidmüct. Deufidiland und Norditalien liefert 
prächfige Beilpiele dafür, von denen eine Auswahl in unieren Tafeln wiedergegeben ift (vgl. „Tierfleditwerk“ und „Tierornament” im Inhalts 
verzeichnis zu den Tafeln). 

Ab und zu iit aucı die menichlidie Geitalt in das Ornament verwoben, fie hat bisweilen fymbolildie Bedeufung, der Regel nadı 
it fie aber einer würdigen individuellen Verwendung vorbehalten, fie itellt beitimmte Periönlichkeiten oder Vorgänge dar. Wo Figuren mit der 
Arcitektur in Berührung kommen, find fie itets mit derielben künitleriih zufammengeitimmt, beionders großartig iit durdıweg die Verteilung der 
Geitalten in den Figurengruppen abgewogen, ebenio iit die dargeitellte Sandlung nadı Stellung, Bewegung und Ausdruck iprecıend wiedergegeben 
(vgl. „Figürliie Daritellungen“ und „Menichengeitalten“ im Inhaltsverzeicnis zu den Tafeln). 

Wenn die Germanen der figürlidien Skulptur und Malerei anfangs audı etwas abhold waren, fo zeigen fie lich nadı Eindringen des 
Chriltentums bald als Meiiter auch diefes Kunitzweiges, in itefigem Fortichreiten gewinnt Iclieglich die figürlicie Plaitik im 12. Jahrhundert in 
Deutichland, beionders in den lächliichen kanden, eine Söhe, die feit der Blüte der klaffiichen Bildnerei nidıt mehr geahnt war. 


kaubwerk, 


Daß in der frühen germaniicten Kunit lich das kaubwerk nicht heimilc fühlte, daß nur die Pflanzenranke tiefer eindrang, aber zu 
geomefrilchem Ornament eritarrte, iit bereits oben ausgeführt. Während Griecten und Römer in der Verwendung der Palmetten und Akanthus- 
blätter ichwelgten und damit ihre Bauglieder, beionders die Kapitäle, aber audı Gegenitände der Kleinkunit verzierten, nafım der Norden 
vor diefer lebensfreudigen, der Natur entnommenen Kunit nodı nicıts auf; audı das mehr nafuraliftiihe Blätterwerk, weldıes die ipätere 
römiiche Kaiferzeit im Olten und Weiten meißelte und malte, iit nur wenig in die altchriitlidie Kunit des Weitens hinübergegangen und felbit im Often 
mehr zurückgetreten. Das Icharizakig gezeicnete und itark gefurdıte Akanthusblatt herrict in der byzantiniichen Kunit vor, der Norden hat audı 
an deiien Umbildung fit zunäcit nicht beteijigt. 

Das wurde anders nacdı Karl dem Großen. Als diefer zielbewußte Franke feinen Traum von der Wiedergeburt des römiicten Kaifer- 
reiches in alter Macht und altem Glanze in die Wirklickeit zu legen lucıte, da bradıte er mit dem Chriitentum füdlicie Kultur und füdlicte 
Kunit mit hinauf, Dreißig Jahre itand die von dem Franken aufgenommene römildıe Weltklugheit unter dem Zeicdıen des Kreuzes mit dem in 
den Sacıfen verkörperten alten germanilchen Kulturleben im harten Streit, bis die des Rückhaltes ermangelnden Sadıfen erlagen. Damit war die 
Enticheidung gefallen, es war nur eine Frage der Zeit, daß audı die Nordgermanen in den gleicıen Bannkreis gezogen wurden, 

Wäre das Chriitenftum nicht durch das Schwert Karls, iondern durdı die bereits begonnene friedlidıe Arbeit vom Nordweiten und vom 
Süden nadı dem nördlicıen Deufichland gefragen, dann hätte fidı wohl nodı reiner die germaniice Eigenart bei der nun einiegenden Kultur 
entwicklung ausgeprägt. Zur Geltung kam fie audı fo bald wieder, davon erzählt gerade das kaubwerk in der Kunit eine beredte Sprache, 

Dürffig nur war das Erbe des Altertumes, die Pflanzenranke und der Akanthus mit palmetfenartigen Blättern in der Vorderanlicıt 
und halben Blättern in der Seitenanlicıt, das war ziemlich alles, was man zunäcit aufnahm. Die weitere Entwicklung war eigenite Arbeit des 
germaniichen Nordens, in deifen Kulturkreis aucı das nördlicie Frankreidı einzubegreifen iit, denn dort berührten ficı Franken, Normannen und 
Angeliacien in dem Kampfe um die Serrihaft, Öftliche Anregungen woben fich in die heimildıe Betätigung hinein, die von Norditalien bis Skandi- 
navien, von dem Atlantiihen Meere bis zum Slavenlande anhub. Nadı langiamer Vorarbeit feßte im 11. Jahrh. die Entwicklung des kaub- 
werkes kräftiger ein, bis das 12. Jafırh. im fröhlichen Siegeslaufe das pflanzliche Ornament zu einer Köhe hinauffiob, die es nie zuvor erreicıt hatte. 

Der Erfolg entiprang aus dem Durchdringen germaniichen Geiltes, der für jeden Künitler freie Bahn forderte. Die Römer Icwufen bei 
einem Bau ein Kapitäl, das, angelehnt an die gängigen Vorbilder, von einem Meilter gründlicı entworfen, dann aber in hunderffader Wieder- 
holung von geichulten jedoch fklavilc arbeitenden Steinmeßen nachgebildet wurde. Anders war es in der Kunit der Germanen, Sier hatte jeder 
Steinmeß das Recht, im Rahmen des Ganzen perlönlicı zu Icaffen, hier durfte jedes Kapitäl feine eigene Form zur Schau fragen, hier konnte 
jede Säule frei von allen Regeln, gedrungen oder ichlank, für ihren Plaß gebildet werden, hier konnte icließlidı der ganze Bau feine von der 
allgemeinen Norm befreite eigene Geitalt erhalten. Es ipiegelt lich darin eine ganz neue, vom freien germaniichen Geilte und dem Alle gleidı- 
itellenden Chriitentum getragene Weltordnung. — 

Auf diefem Boden konnte die Kunitform fidt frei und kräftig entwickeln, Ronnfe beionders das kaubwerk Wurzel fallen und neue 
Sproife treiben. Nicht zu lange klebte man an den überkommenen frockenen Formen, man geitattete dem Zierwerk die Entfaltung friichen Lebens. 
Das korinthifche Kapitäl mit feinen Blattkränzen und Volutten ward erießt durcı Dußende von Formen, die in Vericlingung der Ranken, Verteilung 
und Abwandlung der Blätter und in der Geiamtgeitalt immer neue Wege iucdıten. Das anfangs hart geichnittene Blatt bekommt Bewegung, man 
lenkt den Blik auf die Nafur und ruft fie zur kehrmeiiterin an. Ganz beionders zeigt das 12. Jahrhundert einen fchnellen Auficwung des 
Ornamentes nacı jeder Ricıtung. Das nocı durch die Tradition gebundene, aber von den beginnenden Naturitudien ichon durchidrungene, treitlic 
itilifierte kaubwerk des 12. und beginnenden 13. Jahrhunderts bildet die Krone des ornamentalen Schaffens der Germanen. 

Die Mehrzahl unierer Tafeln bietet Beiipiele für die Ausbildung des kaubwerkes, wir fehen, wie dasielbe lic in einzelnen Zeiten und 
Gegenden vericieden bildete, wie andererieits aber audı gleichzeitig an demielben Bau Formen von fehr veridiedenem Charakter vorkommen. 
Wandernde Künitler trugen Formen von kand zu kand, es ilt daher audı Ichwer, die einzelnen Typen des kaubwerkes klar zu fondern und auf 
ihre Entwicklungsgeicichte zu prüfen, die Pfade find itark vericlungen, auslichtslos iit jedocdı die Aufgabe nicıt, audı diefes Gebiet nodı mehr 
zu erhellen. Eine genaue Belctreibung der vielen Beifpiele von kaubwerk, die uniere Tafeln enthalten, kann entbehrt werden, die Formen 
iprechen für lich, 


Schlußworf. 


Die Tafeln unieres Werkes können nur eine kleine Auslefe aus der Fülle der Schöpfungen germaniicher Völker in früher Zeit bieten, 
fie beichränken fich zudem auf die unbeweglicıen Erzeugnilfe der Kunit, die Bauten und ihre feititehenden Ausitattungsitücke, wie Altäre, Kanzeln u. dgl. 
Fällt uniere Arbeit auf guten Boden, dann foll eine Ergänzung unter Bevorzugung der beweglicien Werke der Kleinkunit vorbehalten fein. Wir 
hoffen jedoch in den uns geiteckten Grenzen die Auswahl fo getroffen zu haben, daß bereits die vorliegende Veröffentlidiung ein in fich geichloffenes 
Bild des Kunitlebens unferer Altvordern bietet. Wenn das Werk dazu beiträgt, den Blik zu öffnen für die Schöpferkraft unferer Vorfahren in 
ihren Yugendjahren, und wenn es gar dazu anregt, im Gewirr der jeftzeitlicien Kunitbeitrebungen wieder gute Pfade zu fudıen, dann ift die 


edelite Aufgabe unierer Arbeit erfüllt. 
Die Serausgeber. 
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Tafel 120 lies Steinkreuz zu Tligg, Rossihire, Schoffland. 
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Erläuterung der Tafeln der eriten Abteilung. 


(Tafel 1—60.) 


Tafel 1. Portal der Kirdıe zu Urnaes (Sogne-Fjord). 


Die Rleine Kirche von Urnaes, auf einem Bergvoriprung am nord- 
öltlichen Ausläufer des Sogne-Fjords Ichön gelegen, gehört zu den älteiten 
erhaltenen Stabkircen Norwegens. Diele Gaftung von Solzbauten, 
deren Wände aus fenkrect geitellten, unten in eine Schwelle und oben 
in ein Rahmholz eingelaiienen Hölzern (Stäben) gebildet find, war über 
ganz Skandinavien, über Großbritannien und Irland und audı wohl 
über das nördlidıe Deutichland verbreitet. 

In England haben ficı nur Wandreite der kleinen, mufmaßlicı um 
das Jahr 1000 errichteten Kirche in Greenited bei Chipping Ongar in 
Eiiex erhalten, die aus fenkrecten, durd eingeießte Kolziedern ver- 
bundenen, außen rauhen Eichenitämmen beitehen, wie es die nadı der 
Natur gezeicdınete Grundrißikizze 1 und das darüber dargeitellte Stück der 
Außenanlicit zeigt. In Fig. 2 find Bohlenreite Ichwediicher Bauten 
gezeichnet, die ebenfalls feitlici durcdı eingeichobene Solzfedern ver- 
bunden waren. Die allein in größerer Zahl erhaltenen norwegiichen 
Kircdıen haben einen feiten, durclaufenden Edbaum, in den fidı die 
veripundeten, in die Schwellen (Fig. 3a) eingezapften Bohlenwände 
nadı Art der Skizze 3 einfügen; fie find in der Konitrukfion und Aus= 
bildung der Wand und der Stüßen hoc entwickelt und zeigen eine eigen- 
arfige Verfpreizung des Dadıwerkes., Die größeren, durdı Säulen in 
Schiffe zerlegten Kirchen, zu denen Urnaes gehört, haben einen balilikalen 
Quericnitt, fie find meilt durch einen Dachreiter überragt und außen durch 
angelehnte offene Sallen umzogen. Es entiteft dadurcı eine Stufenfolge 
von Icräg aniteigenden iteilen Scindeldäcern, die mit den dracıen- 
bekrönten Firiten den Baufen einen ganz befonderen Reiz verleihen. 
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Die Umrahmungen der Portale find reicı geicnigt mit ver- 
ichlungenen Tiergeftalten, uriprünglicı cheinen audı wohl Wandfläden 
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bei befonders reichen Kirdıen mit Schnigwerk überzogen zu fein, wofür 
zwei Bohlen der Nordieite der Kirdıe in Urnaes Zeugnis ablegen. In 
diefen beiden Bohlen, einem Giebelornament und dem auf Tafel 1 dar« 
geitellten Portal weiit die Kirdıe zu Urnaes Reife einer Ornamentierung 
auf, die nocı der alten keltiich-germanilchen Formengebung angehört, 
wie fie fit von der vorchriftlicien Zeit bis etwa zum 11. Jahrhundert 
auf Steinkreuzen und Scimuckgegenitänden findet. Phantaitiiche Ichlanke 
Tiergeitalten mit lang ausgezogenen Schnauzen und fadenartige Schlangen 
durcdiwinden und bekämpfen einander. Unten links Iteht ein als Löwe 
gedeufefes vierfüßiges Tier mit NMackenichopf, Mähne und den für die 
frühe Zeit bezeicınenden, nadı vorn zugeipigten Augen. 

Die Ornamente der Türumrahmung find auffallend fief aus« 
gearbeitet, io da der Grund um 6 cm und mehr zurücliegt, wodurdı 
die kaum 2 cm breiten Schlangen zu hockantigen Stegen werden. 
Die Ornamente des Türflügels find bei ionit ähnlichem Charakter Hacı 
gehalten, 

Wie ficdı aus der Kinienführung erkennen läßt, ilt das Porfal 
unten um mindeitens 20—30 cm gekürzt, audı oben find die Ornamente 
durch Abplatten mit der Axt veritümmelt, fo daß fie nur in der dar- 
geitellten Ausdehnung klar kenntlic find. 


Tafel 2. 


Kirche zu Urnaes (Sogne-Fjord). Stüßenausbildung. 
(Vgl. Tafel 1.) 


Das Innere der Kircte zu Urnaes weicht in feiner Formengebung 
merklicı vom Äußern ab, wie ein Vergleidı der Ornamente auf Tafel 2 
mit dem auf Tafel 1 dargeitellten Portal erweiit. Die dünnen Schlangen 
find durdı Ranken mit kaubwerk erießt, die Tiergeitalten haben zum 
Teil Flügel erhalten und zeigen in Kopfform und Auge ein anderes 
Ausiehen, Tierformen und Würfelkapitäle bekunden eine gewilie Ver« 
wandtichaft mit feitländilchem Steinornament. Es ift möglidı, daß die 
Aufnahme der bafilikalen mehriciffigen Form zunädit audı eine An« 
lehnung an die Formengebung der Steinbaufen mit fidı bradıte, die 
aber bald wieder zuguniten der heimilchen Tednik und Formenipradıe 
verichwand, denn Urnaes iteht mit feiner Ausbildung der Kapitäle und 
Arkadenbögen ziemlicı einzig da. 

In dem beadıtenswerten Werke „Die Solzbaukunit Tlorwegens“, 
auf das hiermit verwielen fein möge, fucıt der Verfaller Diefricion 
darzufun, daß in Urnaes zwei verichiedene Stilarten gleicdızeitig neben- 
einander gearbeitet hätten, und daß die Kirdıe einheitlich um das 
Jahr 1100 gebaut lei, eventuell dem leßten Viertel des 11. Jahrhunderts 
angehören könne. Wir vermögen feiner Beweisführung nicıt zu folgen, 
das oben und unten veritümmelte Portal paßf nicht in die jeßige Wand- 
höhe, audı wenn es erit neuerdings durdı Hbichneiden der unteren 
Teile gelenkt fein follte. Die links neben der Tür befindlidıen ge- 
Ichnigten Bohlen find zwar nur oben beichädigt, aber audı das genügt, 
um ihre Verfeßung von anderer Stelle wahricheinlidi zu madıen, denn 
eine derartig reidıe Ornamentik führt man nidıt aus, um lie fogleicı 
zum Zwecde des Einzapfens roh mit der Axt zu verunitalten. HAucı 
das in Fig. 42 bei Dietricion abgebildete alte Giebelfeld Icheint recıts 
bei einer Zuricfung für den Plat etwas gekürzt zu fein. Siernad ilt 
es wahriceinlicı, daß ein Umbau der Kirdıe unter Verwertung alter 


Während dieie in das 11. Jahrhundert zurüdgewieien 
werden können, dürfte der Umbau in das volle 12. Jahrhundert — 


Teile vorliegt. 


lieber in defien zweite als die erite KHälfte — zu jeßen fein. 
Auf ipäteren Tafeln werden nodı weitere Beiipiele der ikandi« 
naviichen Kolzornamente folgen. 


Tafel 3. Kirdıe zu Pompoia (Provinz Ferrara). 
Einzelformen der Vorhalle, 


Nadı einzelnen Vorläufern hatte fich im 11. und 12. Jahrhundert 
in Norditalien und im Zufammenhange damit in Norddeuticland der 
Ziegelbau zu einer felbitändigen Formengebung entwickelt, die bald zu 
hoher Blüte gelangte und vom 13. Jahrhundert ab in beiden Gebieten 
verihiedene Wege ging. Bei den früheren der italieniichen Ziegelbauten 
find den Baciteinfläcen oft Gelimie und Zierglieder aus Werkitein ein- 
gefügt, wofür die Vorhalle in Pompoia ein treffliches Beilpiel biefef. 


Tafel 4. $, Stefano in Bologna. Portal. 

5. Stefano zu Bologna bildet eine Gruppe von mehreren Kirchen, 
die fidı mit Klofterbauten und Kreuzgängen zu einer eigenartigen Bau« 
anlage zufammenfügen, die Bauten find aus Ziegelitein unter Werk- 
iteinverwendung errichtet. Friefe aus Ziegeliteinen und anderen mehr- 
farbigen Materialien, of zu liebenswürdig entworfenen geomefriicen 
Muitern zufammengeftellt, unterbrechen die Mauerfläcen. Außerdem find 
ornamentierte Werkitücke verwandt, deren Behandlung mit gleichzeitigen 
nordiicen Formen in naher Beziehung iteht, Das dargeitellte Portal 
iit dem 12. Jahrhundert zuzuweilen. 


Tafel 5. $, Stefano in Bologna, Kämpfer der Portale. 

Die Kämpferiteine des auf Tafel 4 dargeitellten und eines anderen 
Portales der gleicen Kirche find, übereck geiehen, in größerem Maß- 
itab wiedergegeben. 


Tafel 6. Taufkeilel im Dom zu Sildesheim. Knauf, 


Der nodı romanilcte, aber erit im 13. Jahrhundert entitandene 
Taufkeifel des Domes gehört zu den Iciöniten Werken aus Bronzeguß, 
die wir in Deufichland befigen. Das Beden, delien Gelamtanlicıt 
unten auf der Tafel gezeidınet if, wird von vier Geifalten getragen, 
weldıe die Paradiefesflüffe Seon, Tigris, Euphrat und Phifon daritellen. 
Am Keifel find vier größere Bildwerke angebradt, vorn Maria mit 
den Biichöfen St. Sodehard und Epiphanius und dem knienden Stifter 
des Taufgefäßes, an den Seiten der Zug der Juden durdı das Rote 
Meer und der Durdigang der Juden durdı den Jordan unfer Jolua 
und an der abgekehrten Seite die Taufe Jeiu im Jordan. 

Die Bilder find durdı Säulen getrennt, über denen in Medaillons 
die vier Propheten YJelaias, Jeremias, Daniel und Ezeciiel, und unter 
denen die Tugenden Prudentia, Temperanfia, Forfifudo und Yuftitia 
iymbolifch dargeitellt find. Die Bogenzwickel werden durdı die Zeichen 
der Evangeliften gefüllt. 

Der Icön geformte Deckel iit gleichfalls mit vier Daritellungen 
geichmückt, und zwar Moies und Aaron neben dem Altare mit den 
12 Stämmen Israels, der Kindermord, Magdalena, dem Seiland die 
Füße walchend, und die Mifericordia. Zwilchen den Bildern find Figuren, 
und zwar Salomon, Jeremias, David und Jefaias, fictbar. 

Befonders icön ift der in Anlicht, Aufficht und Unteranficht größer 
dargeitellte Knauf des Taufkeiiels. In weicten aber entichiedenen 
Formen lölen lich die Blätter aus dem Körper los, zwiicıen lic wirkungs- 
volle Durchblicke in das hoflgegofiene Innere des Knaufes laffend. 


Tafel 7. Kirdıe zu Sal (Jütland). Altar, 
(Vgl. audı Tafel 3 und 9.) 

In der einiam gelegenen Kirdte zu Sal bei Solitebro in Jütland 
ift ein beionders Ichönes Beilpiel der nur in wenigen Exemplaren auf 
uns gekommenen vergoldefen ikandinaviihen Altäre erhalten. Auf 
einem tragenden Solzgerüft ift das gefriebene und vergoldete Kupfer- 
bledh befeitigt. 

Die untere Altartafel zeigt in der Mitte den tfronenden Chriitus 
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und in den beiden oberen Reihen feine Lkebensgeicicte. Die untere 
Reihe wird durdı die Apoitel eingenommen. Ym umlaufenden Rande 
wechleln Engelgeftalten mit den Zeidıen der vier Evangelilten, der 
Taube und dem Opferlamm, 

Der Altaraufiaß zeigt über einer Reihie von Figuren den Kruzifix, 
von Johannes und Maria feitlich begleitet. Überipannt wird der ganze 
Altar durc einen auf das himmliiche Reidı hindeutenden Bogen. 

Die Wirkung des Altares mit feinen kräftigen Figuren, den teils 
erhabenen, teils braun auf gold gezeichneten, alle Fläcen überipinnenden 
und von Bergkryitallen unterbrodenen Ornamenten ilt nodı jeßt be- 
fonders prächfig, wiewohl der Altartilcdı eine Veränderung erfahren hat. 


Tafel 8. Kirche zuSal(Jütland). Einzelfeil des Altares. 


Ein Teil des auf Tafel 7 gezeichneten Altares ift in einem Maß- 
Itabe von etwas über halber natürlidıer Größe zur Wiedergabe gelangt. 
Wie die Abbildung zeigt, iit nicht ein Flekcten ohne Zierrat geblieben. 


Tafel 9. Kircdıe zu Sal (Jütland), Friefe der Altarplatte. 


Die mannigfaltigen Friesornamente find mittels Durchreibens genau 
aufgenommen und in fait nafürlidier Größe auf der Tafel wieder 
gegeben. Die immer neue Erfindung und die feine Zeidınung der 
Ornamente bei dem kleinen Maßitabe muß in Eritaunen feßen. Die 
Wirkung des goldenen Ornamentes auf dem glänzend braunen, das 
Kupfer noch durciiceinen laffenden Grunde ift vorzüglict, 


Tafel 10. Krypfa der Kirdıe zu Dalbi (Sctweden). 


Die kleine Krypfa der im füdlicdien Scweden gelegenen Kirdıe 
zu Dalbi weilt in ihrer Säulenitellung fo fein abgewogene Verhältniffe 
auf, daß lie fid in diefer Sinfiht der großen rühmlicit bekannten 
Nacbarkirce zu Lund (vgl. Taf. 31—34) an die Seite itellen kann. 
Kapitäle und Kämpfer zeigen die Reite römilcter Überlieferung in ziel« 
bewußter neuer Durcharbeifung. 


Tafel 11. Dom zu Hquileja. Brültungsplatten, 


In Aquileja, der von Attila zeritörten römilcen Feitung, die durdı 
die Senricaft der kongobarden und das zu großer Bedeutung gelangte 
aquilejiihe Patriardat wieder zur Blüte gebradt war, wurde bald 
nadı dem Jahre 1000 der fehr beadhtenswerte Dom gegründet. Die 
auf Tafel 11 und 12 dargeitellten Brüffungsplatten tragen kaum nodı 
eine Spur weitrömiicher Kunffüberlieferung an fidı, dagegen find fie eng 
verwandt mit den gleicaltrigen Werken in Irland und den anderen 
nordiihen kändern. Neben den eigenartig behandelten Tiergeitalten 
tritt das Fleditwerk hervor, wie es im fernen Offen (Armenien) und 
im hohen Norden lic entwickelt hatte. Die Platten bilden trefilice 
Beiipiele für regelmäßig verlaufendes und unterbroctenes Fleditwerk 
mit Kehricleifen vericiedener Art. 


Tafel 12. Dom zu Aguileja. Brülfungsplatten, 
(Vgl. Tafel 11.) 


Tafel 13. Portal der Kirdıe zu Hal, Sallingdal, 


Es wird angenommen, daß die Kirdie zu Hal gegen das Yahır 
1200 erbaut ilt, eine Runeninicrift, die ebenio wie das Portal jet im 
Univerlitätsmufeum zu Chriftiana aufbewahrt wird, nennt Torolf als 
Baumeifter. 

Der bildhaueriiche Schmuck der Türumrahmung, der fich von dem«- 
jenigen zu Urnaes (Tafel 1) weientlidı untericheidet, iit bezeicınend 
für eine Gruppe benacdbarfer Kirdıeen. Die Säulen zu beiden Seiten 
der Tür tragen frei gearbeifete Löwen. Die verlclungenen Ornamente 
gipfeln jederieits in einem großen Drachen, deilen Flügel und deiien nacı 
unfen gezogener Schweif die Fläcıe beherrichen. Über die Mitte der Tür 
iit der Körper eines beflügelten, von den Dradıen bekämpften Tieres 
nadı unten gekehrt und foweit vorgeidoben, daß fein Kopf in die 
geradlinig geicloiiene Türöffnung hineinragt. Eine Anzahl kleinerer 
beflügelter Tiere verichlingt ich mit den Gliedern der größeren. Sehr 


gefällig iit das Ornament gezeicinet und äußerit geicict iit der Grund 


verfeilt. Das Portal gehört mit zu den icöniten Norwegens. 
Tafel 14. Türbeichläge von der Sedalkirdıe 


und im Mufeum zu Bergen. 

Die Formen der Eiienbeicläge find wegen des Widerltandes des 
Materiales unbeholfener als bei der Solzichnigerei, immerhin ift der 
Entwurf der Scloßdecken als recht geicickt zu bezeicinen. Verichlungene 
Tierkörper bilden audı hier das Kauptmotiv der Zeichnung. 


Tafel 15. Taufiteine, Stockholm, Nationalmufeum, 

Die Srundiorm der Taufiteine iit bisweilen viereckig, wie das erite 
Beiipiel der Tafel aus der Bolumskircte in Weitergotland zeigt (vgl. 
audı Tafel 35); das Sechseckt oder Adıteck ift in der früheren chriftlidıen 
Zeit nidıf viel verwandt, obwohl die großen Bedten der Baptiiterien, 
z. B. in Ravenna, derartige Grundrifie haben, Am meilten hat ficdı 
für die kleineren Taufiteine der runde Grundriß verbreitet. Ab und zu 
findet fidı eine zylindriich oder konifc aufiteigende Kufenform, fo bei 
dem alten Taufiteine in der Martinskirde zu Canterbury, beionders 
häufig ilt die Kelchform, wie fie fidı auf unierer Tafel in der Mitte 
redıfs mit rundem Fuß und unten links mit vierekigem Fuß zeigt. Die 
beiden anderen Steine find bereicherte Abwandlungen dieier Form. 

Weitere Bereicherungen erfahren die Taufbecken durch Zufügen frei« 
itehender ifügender Säulen, wofür in Deutichland trefflicie Beifpiele in 
Andernach und kimburg erhalten find. Statt der Säulen treten aucı Figuren, 
die perionifizierten Paradiefesflülie, Rittergeitalten oder Löwen als Stüßen 
des Beckens auf, beionders bei den gegofienen Taufgefäßen (vgl. Tafel 6), 

Da für die Taufiteine ein hartes, undurcläffiges Material erforder- 
lich ift, Granit, Kalkitein oder fehr harter Sanditein, fo iit der Scimuc 
off recıt einfad. Es finden lic felbit ganz Icimuclofe bedherartige 
Taufiteine, beionders in Yütland, 

Bei geomefriihiem Ornament, wie es das Beilpiel unten links 
aus der Kirdıe zu Näsk zeigt, find häufig umgelegte Seile benußt, die 
gleihiam das Gefäß zulammenhalten; arditektoniihe Teilungen, ver- 
iclungenes Bandwerk, pilanzlidıer und tieriicher Scumud, owie figürlidıe 
Daritellungen finden lich in allen Abitufungen, Die leßtgenannten haben 
meiit eine Beziehung zum Waller oder zu der Taufe ielbit. Am Fuße 
find bei einfadıeren Steinen oft köwen oder köwenköpfe ausgemeißelt, 
wie bei dem mittleren Beilpiel links aus der Nottebäckskircte in Smaland. 
Der leßte Stein des Blattes aus der Öftra-Eneby-Kirche in Öftergotland 
weilt Köpfe von Waffertieren auf. 


Tafel 16. Aalborg, Weitporfal der Frauenkirdıe, 

Das im Norden Yütlands gelegene Städtcien Aalborg bietet in 
dem dargeitellten Portal ein frefflicdies Beilpiel für die Iclichte uriprüng- 
lidıe Auffalfiung der nordilchen Völker, die fidı mit einem feinen Ab- 
wägen der Verhältniffe paarf. Die im Granit fehr fladı gehaltenen 
Gliederungen und Bildwerke zeigen eine vorzüglidıe Verteilung, die 
fit beionders im Giebelfelde ausiprict, wo fidı der tfronende Chriitus, 
umgeben von den Evangeliiten, zwiichen biblifcen und iymboliichen Dar- 
Stellungen erhebt. Bei der Härte des Steines haben fidı die wohl um 
1100 entitandenen Bildwerke fehr gut erhalten. 


Tafel 17. Hildesheim, St, Micdtael, Choricranken, 

Die um das Jahr 1000 von Bernward erricıtete, um 1200 teil» 
weile umgebaufe und ipäter vielfacd verftümmelte Michaeliskircıe birgt 
in den nur an der Nordieife der weitlicten Vierung erhaltenen Chor- 
Ichranken eines der ichöniten Beilpiele niederfäctliicher Sfuckarbeit; in 
Salberitadt, Weiter-Gröningen und Samersleben finden fidı weitere 
beachtenswerte Zeugen dieier im 12. Jahrhundert beionders hodı ent« 
wicelten bildneriichen Technik. 

An der inneren Seite der Schranken, die durch Nliederlegen des 
Fußbodens verändert it, itanden die Choritühle, über denen ficı die von 
beiden Seiten fidıtbare durdibroctene Zwerggalerie erhob. Leftere hat 
mit den vielfarbigen und vergoldeten, wechielvoll bearbeiteten Säulen 
und Engelsgeitalten einit einen hervorragenden Eindruk gemacht. 
Ebenfo bedeutungsvoll mußfen die nacı dem Quericiffilügel gekehrten 
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Figuren mif ihrer ardıitektoniichen Umrahmung ericheinen, als der jeßf 
nur noch in Spuren kenntlidie reiche Farbenichmuck vorhanden war. 

Unter Bogenitellungen mit Kuppeln, Tempeln und Türmen, die 
iymbolifc das himmliihe Jerufalem daritellen, itehen 7 Figuren von 
1,30 m Höhe, in der Mitte die auf der Tafel dargeitellte Maria, an 
die lich zu ihrer recıten Petrus und dann Jakobus anichliegen, während 
an der anderen Seite Paulus und Johannes folgen. Die Endfelder 
werden vom Benedict und „S. Bernwardus Episcopus“ eingenommen. 
Da Bernward 1192 heilig geiprochen wurde, it die Entitehungszeit der 
Chorichranken eingegrenzt. Die oberhalb der Figuren im Bogen an- 
gebradten Inichriften find früher entziffert, jeßt aber nahezu unkennt« 
lid und daher nicht mit gezeicdınet. Das oberhalb der Figuren durdı= 
geführte Bandornament zeigt zwilchen Lkaubwerk vericlungene Tier- 
geitalten, die teilweile Menictenköpfe tragen. Die Formen find im 
Zuiammenhange mit der Tedınik des Stuckauftragens im allgemeinen 
etwas weicıer und rundlicıer als bei der Ausarbeitung im Stein, Ziem« 
lid verwandt mit den Sildesheimer Chorictranken find diejenigen der 
Liebfrauenkirce in Salberitadt. 


Tafel 18. Krypfa der Kirdıe zu Konradsburg. 


Von der Kirdıe zu Konradsburg bei Ermsleben am Sarz ift nur 
die Chorparfie und die vorzüglicie Krypfa erhalten, die ihren Formen 
nadı zu Anfang des 13. Jahrhunderts entitanden it. Die dreiiciffige 
Krypfa hat nodı die aus Tonnendurdidringungen gebildeten ihmucklofen 
Kreuzgewölbe mit einfacdıen redıfeckigen Gurten, das ganze Wölbiyitem 
ift auf der Tafel dargeitellt. Als Stüßen find Säulen und gegliederte 
Pfeiler verwandt, von denen einige auf der Tafel wiedergegeben find 
(vgl. audı Tafel 21). 

Die Ornamentik der Kapitäle iteht auf der größten Köhe, einige 
Kapifäle und Kämpfer können als unübertroffene Beilpiele der aus- 
gebildeten fogenannten romaniicen Kunit gelten. 


Tafel 19. Krypfa der Kirdıe zu Konradsburg. 
Säulen und Pfeilerkapitäle. 


Die Kapitäle und die für ihre Entitehungszeit nodı fehr hohen 
Kämpfer find durdı die geicicte Art der Ornamentbehandlung zu 
geradezu multerhaiten einheitliien Gewölbeträgern geworden. Die 
Bearbeitung in dem feinkörnigen Stein iit Icarf und forgfältig, Farb- 
ipuren find nicht erhalten (vgl. Tafel 18, 20, 21). 


Tafel 20. Krypfa der Kirdıe zu Konradsburg. 


Das in nahezu halber Größe wiedergegebene Kapifäl dürfte als 
das Ichönite der Konradsburger Kryptenkapitäle zu bezeidınen fein 
(vgl. Tafel 18, 19, 21). 


Tafel 2, Krypfa der Kirdıe zu Konradsburg. 


Um die Geiamtwirkung der Säulen in dem Raume darzuftelfen, 
it eine Innenperipekfive auf diefer Tafel mitgeteilt (vgl. Tafel 18, 19, 20). 


Tafel 22. Koccum, Altaraufiaß. 

Der gemauerfe Saupfaltar war mit dem dargeltellten als Reliquien- 
fchrein ausgebildeten Hufiaß veriehen, der jeßt in einer Kapelle auf- 
bewahrt wird. Der im 13. Jahrhundert hergeitellte Schrein ift aus Holz 
geichnißt und vergoldet (vgl. Tafel 23), er bildet eines der wertvollen 
Busitattungsitüke der weitlidi von Wunitorf gelegenen Kloiterkirdıe 
(vgl. aucı Tafel 49, 50), 


Tafel 23. Ioccum. Altarauflaß. 

Die Seitengiebel des auf Tafel 23 dargeitellten Altarichreines find 
je zur Hälfte in '/; der natürlichen Größe gezeichnet, im gleicdıen Maß- 
itabe ii der Firitkamm und die Mittelbekrönung wiedergegeben. Die 
gleicimäßige Füllung der Fläce durdı das Ornament im Giebel und in 
den Firitleiiten verdient befondere Beadıfung, ebenio das Gleichgewicht 
der an Sic grundverichiedenen Giebelfüllungen. Befonders glücklich ift 
die ringförmige Anordnung der Giebelornamente, ohne daß die Kreis« 
form fic ftörend heraushebt. 


Tafel 24. Ripe in Jütland. Portal. 


Das Seifenportal des großarfigen fünficiffigen Riper Domes ilt 
ruhig und beicheiden in feinem Aufbau gehalten, io daß die Skulpturen 
im Bogenfelde und Giebel umfo wirkungsvoller hervorfrefen. Die untere 
Daritellung weit auf das vollbracdıte irdiihe Werk des Seilandes hin, 
während derielbe im Giebelfelde neben der Maria umgeben von Engeln und 
Seligen im himmlifchen Jerufalem — CIVITAS - HIERVSALEM 
— thront. Sehr geichickt hat der Bildhauer feine Figuren dem gegebenen 
Fugenichnitt des aus Werkitücken aufgemauerten Giebelfeldes angepaßt. 


Tafel 25. Mailand, S, Ambrogio, Portal. 


Das Portal bildet ein vorzügliches Beiipiel der Ornamentbehand- 
lung, wie fie unter völliger Ablehnung aller weitrömiicen Tradition 
befruchtet vom Olten fich in den von germaniicen Völkern beherrichten 
Gebieten entwickelte. Es it zu bedauern, daß der Scimuck des Bogen- 
feldes nicht erhalten it. 


Tafel 26. Mailand, S, Ambrogio, Pfeilerkapitäle. 


Die Verzierung der Pfeiler- und Säulenkapitäle mit iymboliichen 
Tiergeftalten und verihlungenem laubwerk fteht im Einklange mit 
dem Scmud des auf Tafel 25 gezeidineten Portales (vgl. audı 
Tafel 27). 


Tafel 27. Mailand, S. Ambrogio, Pfeilerkapitäle. 
(Vgl. Tafel 26.) 


Tafel 28. Sctloß Tirol, Feniterfäulen. 


Das über Meran gelegene Sciloß Tirol bietet in zwei Iciönen 
Portalen aus dem 12. Jahrhundert und dem auf Tafel 28 und 29 dar- 
geitellten Feniterläulen präctige Beifpiele einer markigen und an- 
ipredienden Ornamentbehandiung. Die Kämpferiteine dürften wohl die 
treifliciten Beilpiele diefer Art der Bogenunteritüßung fein. 


Tafel 29. Sctloß Tirol, Feniteriäulen. 


Die Vorder- und Seitenanlichten von drei Feniterkämpfern über 
den auf Tafel 28 dargeitellten Säulen find in größerem Maßitabe 
wiedergegeben. Yrı launiger Schaffensireude find die Tiergeitalten ent- 
worfen und in dem ichönen Marmor zur Ausführung gebracht. 


Tatel 30. Goslar, Portaliäule vom Dom. 


Vom Goslarer Dome, der dem nüchternen Sinne des beginnenden 
19. Jahrhunderts zum Opfer gefallen ift, iteht nodı die Vorhalle, in 
der fidı die auf einem Löwen ruhende Arkadenfäule befindet. Das 
Kapifäl ift mit der Inichrift umzogen: HARTMANNVS - STA- 
TVAM - FECIT : BASISQVE - FIGVRAM. 


Tafel 31. Dom zu kund. Kapitäl. 


Die Tafeln 31 bis 34 bringen vericiedene Einzelheiten von dem 
als Bau ebenio gewaltig, wie in den Einzelheiten liebevoll durdı- 
geführten Dome zu kund. 

Die Formengebung zeigt ein harmoniic verarbeitetfes Gemilc 
von römifchen Überlieferungen (vgl. die Kämpfer der Kapitäle auf 
Tafel 31 und 32), norditaliicher Technik, deuticher Ornamentzeichnung 
und nordgermaniicher Fantalie. Befionders eigenartig it das äußere 
Bogenprofil auf Tafel 3% verziert. In dem Kranze der nadı innen 
gekehrten Blätter kann man ebeniowohl die leßten verihwommenen 
Reite des römiicten Eieritabes wie ein entferntes Anklingen an die 
irifich normanniichen Aufreihungen fantaitiicher Köpfe erblidken. 

Es it wahricheinlic, daß Bildhauer vericiedener Serkunit neben- 
einander und nacheinander gearbeitet haben, troßdem zieht fict durdı 
den ganzen Bau eine urwüclige Frilce, 
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Der Dom ilt Ende des 11. Jahrhunderts gegründet und 1123 und 
1145 geweihet, aber nadı Bränden von 1172und 1234 umfallend umgebaut. 


Tafel 32. Dom zu kund, Kapitäl. 
(Vgl. Tafel 31.) 


Tafel 33. Dom zu kund. Säulen der Krypfa. 


Die gute Söhenfeilung, verbunden mit einer wuchfigen Gliederung 
der Balen, Schäfte und Kapitäle, macht die Säulen beionders aniprechend. 


Tafel 34. Dom zu kund. Fenifer und Tympanon. 


Neben dem Miichen veridiiedener Ornamentmofive (vgl. Text zu 
Tafel 31) iit beionders das den Bogen außen umziehende fladıe Band 
wegen feines Einfügens in die Mauerfläce und der lichelartigen Form 
zu beadıten. Die unteren Figuren haben ihr Relief dadurdı erhalten, 
daß dicıt um ihren Kontur herum der Stein icharf eingefieft ift. 

Das Tympanon löit in geradezu muitergültiger Weile die nicıt 
leichte Aufgabe, die Daritellung des kamm Gottes umgeben von den 
Symbolen der Evangeliiten in einem Balbkreife unterzubringen. 


Tafel 35. Stockholm, Nationalmufeum. Taufiteine. 


Die drei Taufiteine bilden eine Ergänzung zu den auf Tafel 15 
dargeitellten Steinen, es lei auf den Text zu dieier Tafel verwieien. 
Der mittlere Stein, deifen Abwicklung oben gezeichnet ilt, ifammt aus 
der Kircdıe zu Tingitad. 


Tatel 36. Amelunxborn, Piscina, 


Die zum Spülen der heiligen Geräte und zu Walcungen dienenden 
Piscinen, die lich bei Kloiterkircıen, beionders denen des Ciiterzienier- 
ordens, bei jedem Nebenaltar vorfanden, find meilt in Niichen unter 
gebradıt, wie im Klofter Walkenrietfi; in Riddagshaufen liegen fie fogar 
als napfartige Eintiefungen in den Feniterbrüftungen. Ab und zu find 
fie ganz freiltehend errichtet, häufiger itehen fie als Steinpfoiten vor 
einer Wand. Zu der leßteren Gattung gehört die dargeitellte romaniiche 
Piscina aus der Eiiterzienierabtei Amelunxborn in Braunicweig. 

Die fünfteilige Oberfläche ift bectenförmig ausgehöhlt. Das Waller 
läuft am tiefiten Punkte mittels eines Kanales von der Piscina durdı 
die Wand und gelangt io nadı augen. Es ilt von der Piscina die 
obere Sälfte in Vorder- und Seitenanlicıt dargeitellt; die Iciöne Orna- 
mentik weilt auf das 13. Jahrftundert hin. 


Tafel 37. Amelunxborn, Piscina, 


Die Tafel enthält die Vorder und Seitenanlicıt des oberen Teiles 
einer Piscina, die fidı von der auf Tafel 36 dargeitellten durdı den 
rectekigen Grundriß untericeidet. Es find nodı die Reite weiterer 
ähnlicher Piscinen in Amelunxborn vorhanden. 


Tafel 38. Buyleburg. Stüßenausbildung. 


Die Balilika zu Kuyfeburg bei Halberitadt, die zu Anfang des 
12. Jahrhunderts neu aufgeführt wurde, zeigt die mannigtaltigiten 
Säulenformen. Das Kapitäl rects iit eine unverkennbare Nacıbildung 
des korinthilchen Kapitäles, bei der iogar fidı der runde Keldı nodı 
als flacıe Scheibe aus der Platte herausicıneidet. Der hohe Kapifäl- 
auffag hat dagegen nicdıts mehr mit dem Römiichen gemein. Das 
Kapitäl oben links zeigt entfernte Anklänge an joniiche Formen und 
das Kapitäl unten links auf der Tafel iit ein trefflicies Beiipiel eines 
fchön gegliederten Würfelkapifäles. Schließlidı erinnert das mittlere 
Kapitäl an Königslutter. Die Bafen haben bereits Ecbläfter,in geo- 
mefriicher und figürlicher Durchbildung. 


Tafel 39. Bamersleben. Stuckwand. 


Die früheitens um die Mitte des 12. Jahrhunderts entitandenen 
Chorichranken, von denen ein Teil abgebildet iit, zeigen in lißender 
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Portal der Kirche zu Urnaes (Sogne-Fjord). 
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Stützenausbildung. 


Kirche zu Urnaes (Sogne-Fjord). 
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Rirche zu Pomposa (Provinz ferrara). Einzelformen der Vorballe. 


Tafel 4. 


Germanische Frübkunst. 


nm 
FEsere 


Sen: 


i 


mer 


$. Stefano. Bologna. Portal. 


Germanische frübkunst. Tafel 5. 


$. Stefano. Bologna. Kämpfer der Portale. 
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Taufkessel im Dom zu Dildesbeim. Knauf. 


Tafel 7. 
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Kirche zu Sal (Jütland). Altar. 
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Rirche zu Sal (Jütland). Einzelteil des Altars. 
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Dom zu Hquileja. Brüstungsplatten. 
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Germanische Frübkunst. Tafel 15. 
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Taufsteine, Stockholm, Nationalmuseum. 
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Halborg, Westportal der frauenkirche. 
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Tafel 20, 
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Krypta der Kirche zu Konradsburg. 
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Krypta der Rirche zu Konradsburg. 
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Hitaraufsatz. 


Loccum. 


Tafel 23. 


Germanische frübkunst. 


Loccum. Altaraufsatz. 
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Ripe in Jütland. Portal. 
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Germanische Frübkunst. Tafel 29. 
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Schloss Tirol, Fenstersäulen. 
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Portalsäule vom Dom. 


Goslar. 


Tafel 31. 
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Germanische Frübkunst. Tafel 38, 


Duyseburg. Stützenausbildung. 
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Tafel 40. 


Germanische Frübkunst. 
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Germanische Frübkunst, Tafel 47. 
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Königslutter. Säulen des Kreuzganges. 


Tafel 48. 
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Kreuzgang. 


Königslutter. 


Germanische Frübkunst. Tafel 49. 


Rlosterkirche zu Loccum. Chorgestübl. 


Tafel 50, 


Germanische Frübkunst. 


Rlosterkirche zu Loccum. Chorgestübl. 
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Germanische Frübkunst. Tafel 52. 


Brescia, Museum. Bruchstücke. 


Germanische Frübkunst. Tafel 53, 


Modena und Parma. Portallöwen. 


Germanische frübkunst. Tafel 54. 


Va 


ur 


Mailand. $. Hmbrogio. Hmbe. 


Germanische Frübkunst. Tafel 55. 


dee d 


Verona. friese. 


Germanische frübkunst. Tafel 56, 


Venedig. Brunnen im städtischen Museum. 


Germanische frübkunst. Tafel 57. 


Portal der Saulandkirche, Telemarken. 


Germanische Frübkunst. Tafel 58, 


Portal der Kirche zu Dyllestad in Säterdal. 
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Tafel 60. 


Germanische frübkunst. 


Klosterkirche Neuwerk zu Goslar. Hpsis. 


